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Abstract

German masculine personal nouns, which are widely used as gender-
inclusive or generic forms of reference, are not always understood as
such. ‘Gender-sensitive language’ attempts to create equality by
referring to persons either through gender-neutral participles
(Studierende) or gender-inclusive nouns (Student*innen). This has
consequences for learners of German. This paper sheds light on the
question whether contemporary teaching materials for German use
gender-sensitive language and if so, how? A quantitative and quali-
tative corpus analysis of teaching resources reveals that groups and
individuals are predominantly referred to by generic masculine forms,
while there is an increase of gender-neutral participles. The resources
lack explanations on the use of gender-sensitive language, which
makes it inaccessible to language learners.
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1 Einleitung und Hintergrund

Die soziale Kategorie Gender ist als Untersuchungsgegenstand der
Germanistischen Linguistik seit mehreren Jahrzehnten fest etabliert
(Diewald 2018; Giinthner et al. 2012; Irmen & Steiger 2005; Klann-
Delius 2016; Kotthoff & Niibling 2018; Niibling 2018; Kotthoff 2020;
Pusch 1991; Samel 1995; Schoenthal 1989), erhilt jedoch im Bereich
Deutsch als Fremdsprache und Deutsch als Zweitsprache erst seit
Kurzem mehr Aufmerksamkeit (Eichhoff-Cyrus 2009; Elsen 2018;
Peuschel 2018; Lipsky 2021). Besonders die Verwendung formal
maskuliner Personenbezeichnungen in geschlechtsiibergreifender
Verwendung ist ein vielfacher Diskussionsgegenstand. In zahlreichen
psycholinguistischen Studien konnte beispielsweise gezeigt werden,
dass geschlechtsiibergreifend gemeinte Maskulina nicht immer auch so
verstanden werden und dass Beidnennungen (bspw. Lehrerinnen und
Lehrer) sowie geschlechtsabstrahierenden Partizipialformen (bspw.
Studierende) zu einer vielfiltigeren Geschlechterreprisentation fithren
(Backer & Cuypere 2012; Braun et al. 1998; Irmen & Rof3berg 2006;
Stahlberg & Sczesny 2001; Stahlberg 2005). Diese Alternativschrei-
bungen sind nur zwei der zahlreichen Strategien, durch die ein
gendersensibler Sprachgebrauch ermoglicht wird. Als gendersensible
Sprache wird hier ein Sprachgebrauch verstanden, der sich des
Ungleichgewichts in der Benennung von und dem Diskurs {iiber
Geschlecht bewusst ist und dieses Ungleichgewicht anhand von
alternativen Formulierungen versucht entweder hervorzuheben oder
zu beseitigen. Oft wird die Bezeichnung »gendergerechte Sprache«
synonym verwendet, allerdings impliziert diese die Durchsetzung der
Gleichberechtigung von Mannern und Frauen nach dem Grundgesetz
und verfolgt damit eher einen politischen Anspruch (Diewald &
Steinhauer 2017: 5).Werden diese Befunde in Lehrmaterialien fiir den
Fremd- und Zweitsprachenunterricht Deutsch ebenfalls abgebildet
bzw. wird dieser Aspekt der deutschen Sprache im Unterricht
vermittelt? Eine Auseinandersetzung mit Gender im Fremd- und
Zweitspracherwerb des Deutschen erfolgte bisher nur wenig, obwohl
die Beobachtungen aus der linguistischen Forschung hinsichtlich der
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Herausbildung bestimmter sprachlicher Trends auch fiir Lernende
wichtig sind (Eichhoff-Cyrus 2009: 126; Lipsky 2021: 131; Peuschel
2018: 347). So nimmt an Universititen die Verwendung geschlechts-
iibergreifender Maskulina in der schriftlichen Kommunikation und in
offiziellen Kontexten zugunsten von Beidnennung, Partizipialformen
und geschlechtsabstrahierenden Formen (Lehrkrifte statt Lehrer/
Lehrer*innen) ab (Acke 2019: 316). Die reine Existenz gendersensibler
Formen in der Hochschulkommunikation impliziert allerdings nicht,
dass deren Verwendung mit der Uberzeugung der Sprecher*innen der
Sprachgemeinschaft korreliert oder dass eine Einheitlichkeit beziiglich
der verwendeten Formen besteht. Zwar befindet sich die deutsche
Sprache im Bereich der gendersensiblen Sprache im Wandel, die Arten
der Verwendung sowie die Motivationen, die daran gekniipft ist,
bleiben im akademischen Umfeld jedoch vielfiltig (Hofbauer 2022).
Auch ein Blick in die groflen deutschsprachigen Tageszeitungen zeigt,
dass bei der Verwendung kaum Einheitlichkeit besteht. Konig et al.
(2015: 4) betonen, dass eine Exposition mit diesen heterogenen Ent-
wicklungen des Sprachwandels fiir Lernende wichtig fiir die Heraus-
bildung eines zielsprachlichen Sprachgebrauchs ist. Konig et al. (2015)
argumentieren {iberdies, dass die Auseinandersetzung mit einer Fremd-
sprache auf der sprachlich-reflexiven Ebene ein Nachdenken {iber
bisher als selbstverstindlich geltende sprachliche Normen auch in der
Erstsprache anregen. Besonders hervorzuheben ist jedoch auch die
Erzeugung eines Raums der Inklusion fiir Studierende, die sich einer
nicht-bindren Geschlechtsidentitit zuordnen und durch geschlechter-
sensible Sprache vielseitigere und prazisere Ausdrucksmoglichkeiten
fiir sich selbst kennenlernen (Djavadghazaryans 2020: 285).

Damit Lernende des Deutschen als Fremdsprache durch Lehrkrifte
an das Thema Gender in der Sprache herangefiihrt werden konnen,
bedarf es selbstverstindlich einer sorgfiltigen Vorbereitung des Curri-
culums und geeigneter Materialien. Elsen (2018: 185) beobachtet, dass
viele Lehrbiicher aus den 1990er Jahren klischeehafte Vereinfachungen
titber Geschlecht sowie iiberwiegend maskuline Personenbezeich-
nungen beinhalten, was die Reproduktion von Geschlechterstereotypen
begiinstigt. Die explizite Verwendung sprachlicher Alternativen zu
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geschlechtsiibergreifenden Maskulina werden an anderer Stelle hiufig
erst ab fortgeschrittenem Niveau empfohlen (Lutjeharms & Schmidt
2006: 215). Um zu verstehen, ob Lernende heute i{iberhaupt mit
gendersensibler Sprache im Deutschen in Berithrung kommen, ist es
unumginglich Lehrmaterialien, auch solche, die Lernende auf A- oder
B-Niveaus vorbereiten sollen, auf die Verwendung von gendersensiblen
Schreibungen hin zu untersuchen.

2 Referenz und Gender

Die konkrete Verwendung gendersensibler Formen in lingeren Texten
wurde ebenfalls bisher noch wenig erforscht. Pettersson (2011: 126)
zeigt in einer Korpusuntersuchung, dass die Interpretation des
Geschlechts bei Personenbezeichnungen stark vom Thema des Textes
einerseits sowie der Art der Referenz der Personenbezeichnungen und
deren Verwendung im Kontext andererseits abhangt. Dafiir untersucht
er die Verwendung von Personenbezeichnungen in Texten, die sich
feministischen Themen widmen sowie allgemeinen Informations-
materialien deutscher Universititen. Entscheidend ist hier, in welcher
Form die Personenbezeichnungen auftreten (geschlechtsiibergreifendes
Maskulinum, Partizipialform, Beidnennung), auf wen mit der jeweiligen
Personenbezeichnung referiert wird (bspw. Studierende, akademisches
oder administratives Personal der Universitit, Befiirworter*innen oder
Gegner*innen feministischer Ideen) und in welcher referentiellen
Funktion die Personenbezeichnungen jeweils verwendet werden
(spezifisch, unspezifisch, pradikativ).

Fiir Lerner*innen des Deutschen ergeben sich aus den oben aufge-
zeigten Problematiken eine Vielzahl an Herausforderungen. Zwar
stehen sie bei der Referenz auf Personen(gruppen) vor einer vielfiltigen
Auswahl, aber die Frage, woher man weif}, welche Variante einer
Personenbezeichnung fiir welche Art der Referenz am besten geeignet
ist, ist nicht banal. Wie werden Lerner*innen durch Lehrmaterialien an
dieses Problem herangefiihrt? Um dies genauer zu untersuchen, sind fiir
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die vorliegende Arbeit besonders die folgenden drei Referenztypen
relevant: spezifische, unspezifische und priadikative Referenz.

Um spezifisch auf eine Person zu referieren, muss die Person fiir
Sprecher*in und Horer*in eindeutig identifizierbar sein. Diese
Identifizierbarkeit kann durch bestimmte Bedingungen erfiillt sein, wie
beispielsweise durch die direkte namentliche Nennung eines
Individuums, die Aufzdhlung einzelner Personen einer Gruppe,
gemeinsames Vorwissen durch frithere Gespriache oder kulturelle
Konventionen (Doleschal 1992: 62; Pettersson 2011: 64).

(1) Ich versuchte den Ball zu treffen, aber der Torsteher fing ihn ab.
(Doleschal 1992: 62)

(2) Auf dem Hof bewegte sich ab und zu die Katze der Nachbarin.
(Doleschal 1992: 62)

Die Nennung des jeweiligen Geschlechts in den beiden obigen Bei-
spielen dient der eindeutigen Identifizierung der Personen und ist fiir
spezifische Referenz typisch (Doleschal 1992: 62).

Bleibt eine Person(engruppe) eher im Hintergrund des Geschehens
und wird unspezifisch referiert, so werden eher geschlechtsiibergreifend
gemeinte Maskulina verwendet. Unspezifisches Referieren erfolgt
hiufig in allgemeingiiltigen Aussagen, die auf moglichst viele Menschen
zutreffen konnen, und wird hiufig von Quantoren wie viele, einige oder
manche begleitet. Dartiber hinaus erscheinen unspezifische Referenzen
oft als Teil potentieller sowie nicht-faktischer Aussagen, die in Verbin-
dung mit Modalverben, Konjunktivkonstruktionen und Imperativen
stehen.

(3) Ein Kind soll zuhoren, wenn die Erwachsenen reden. (Bliihdorn
2009: 30)

(4) Die iffentlichen Amter sind fiir alle Staatsbiirger gleich zuginglich.
(Doleschal 1992: 69)

In den Aussagen in den Beispielen 3 und 4 sind keine bestimmten
Personen gemeint, es wird vielmehr allgemein das Verhaltnis zwischen
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Kind und Elternteil (Beispiel 3) bzw. die Zuginglichkeit 6ffentlicher
Behorden fiir die Bevolkerung (Beispiel 4) beschrieben. Der dritte
Referenztyp, der hier genannt werden soll, ist prddikative Referenz. Bei
diesem Referenztyp geht es weniger um die Referenz auf eine
Person(engruppe), sondern vielmehr um die genauere Beschreibung des
Subjekts, indem diesem ein Pridikat zugeordnet wird. Personenbe-
zeichnungen treten somit als Pradikatsnomina in Kopulasitzen sowie
mit dem Adjunkt als auf (Doleschal 1992: 72; Blithdorn 2009: 33).

(5) Siegilt als die Malerin des Korperbewusstseins. (Doleschal 1992:73)
(6) Herr Pfefferkorn ist der beste Linguistikdozent. (Blithdorn 2009:

31)

Informationen zu Geschlecht sind bei diesem Referenztyp am
wenigsten relevant, da sie keinen identifizierenden Charakter haben,
weshalb Aussagen wie Ich bin Lehrer von einer Frau formuliert nicht
uniiblich sind. Dennoch scheint die geschlechtsspezifische Bedeutung
der Priadikate erhalten zu bleiben, wire es doch ungewohnlich ein
moviertes Pridikat auf einen minnlichen Referenten anzuwenden.
Geschlechterspezifizitit bei Priddikaten beobachtet man ebenfalls bei
Herkunftsbezeichnungen sowie bei Bezeichnungen, die fiir die
politische Gesinnung oder Religionszugehorigkeit stehen, bei denen die
Verwendung einer movierten Form in Verbindung mit sie oder einem
eindeutig weiblichen Vornamen als Norm gelten (Doleschal 1992: 73).
Bei Berufsbezeichnungen hebt Doleschal (1992: 74) hervor, dass durch
die Verwendung eines Maskulinums oder Femininums als Pradikat ein
Bedeutungsunterschied entstehen kann. So mache es einen Unterschied,
ob man sagt Sie ist eine gute Schauspielerin oder Sie ist ein guter
Schauspieler. Stark lexikalisierte Movierungen wiirden hier eine
dauerhafte Ausiibung des Berufs andeuten, wihrend im Satz mit dem
maskulinen Pradikat nur eine voriibergehende Eigenschaft beschrieben
werde.! Personenbezeichnungen werden also je nach Referentialitit

1 In dem Sinne, dass die Person wahrscheinlich gut liigen oder flunkern kann.
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unterschiedlich spezifisch mit Geschlecht assoziiert (Kotthoff &
Niibling 2018: 93).

Die Fragen, die sich daraus fiir den Fremdspracherwerb ergeben,
konnen dabei in verschiedene Richtungen gehen. In dieser Arbeit soll
maflgeblich folgenden Fragen nachgegangen werden:

—  Welche Arten von Personenbezeichnungen werden an welcher
Stelle in aktuellen DaF-Lehrwerken verwendet? Lassen sich hier
ebenfalls Trends verzeichnen?

—  Welcher Strategie der Verwendung gendersensibler Sprache
wird nachgegangen?

— Welche Rolle spielt der jeweilige Referenztyp des Nomens?

— Welche Rolle spielt das angestrebte Kompetenzniveau der
jeweiligen Materialien?

3 Methodik

Um die obigen Fragen zu beantworten, wurde ein Korpus erstellt,
bestehend aus Lesetexten von zwei Onlineplattformen, die DaF-
Materialien anbieten, namlich Deutsch Perfekt (May 2017; Horst 2018;
Kerbel 2018a; Kerbel 2018b; May 2021) und Deutsche Welle (Cords &
Warken 2019; Arnold & Warken 2020; Hofmann 2021), sowie
Lesetexten aus den DaF-Lehrbiichern Sicher! Deutsch als Fremdsprache
Bz (Perlmann-Balme & Schwalb 2013) und DaF Kompakt neu A1-B1
Braun, Doubek & Fiigert 2016). Im Korpus wurde untersucht, in
welcher Funktion hinsichtlich der Geschlechterrepriasentation, in
welcher Frequenz und an welcher Stelle Personenbezeichnungen
verwendet werden. Zusitzlich wurde tiberpriift, wie die Verteilung sich
abhingig von der angestrebten Niveaustufe des Textes unterscheidet.
Da an der Interpretation einer Personenbezeichnung ebenfalls der
Kontext maflgeblich beteiligt ist, wurden nur lingere Lesetexte fiir die
Analyse berticksichtigt. Daher wurde jeweils mindestens ein Satz vor
und ein Satz nach dem untersuchten Lexem betrachtet. Ohne den
Kontext ist es kaum moglich genau festzustellen, welche Funktion eine
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Personenbezeichnung im Satz erfiillt (Pettersson 2011: 64). Kurze,
isolierte Sitze oder Textiiberschriften wurden nicht beriicksichtigt.

Der Grofiteil der untersuchten Inhalte stammt aus den Jahren 2017
bis 2021. Die Lehrwerke erscheinen bei den Verlagen Ernst Klett
Sprachen, Hueber und Spotlight und wurden von unterschiedlichen
Autor*innen verfasst, sodass in dem Korpus ein moglichst vielféltiger
Umgang mit gendersensibler Sprache abgebildet wird. Aus DaF
Kompakt wurden nur die Kapitel einbezogen, die das Erlangen eines A2-
Niveaus anstreben. Dies soll der besseren Vergleichbarkeit zwischen
traditionellem Lehrbuch und dem Onlinemedium Deutsch Perfekt
dienen. Zusitzlich dazu stellen traditionelle Lehrwerke, besonders zu
Beginn des Spracherwerbs, eine zuverlissige Stiitze fiir die Lernenden
dar. Bei Deutsch Perfekt erscheinen regelmiflig Lesetexte auf drei
unterschiedlichen Schwierigkeitsstufen: »leichte« Texte (n=24) eignen
sich fiir A2-Lernende, Texte, die mit »mittel« (n=47) markiert sind,
entsprechen einem Bi1-Niveau und »schwere« Texte (n=8) sind fiir
Lernende ab B2 geeignet. Texte aus der Rubrik »Alltagsdeutsch« der
Deutschen Welle sind mit einer Anzahl von 52 vertreten, die Artikel
richten sich laut der Webseite an Lernende ab einem Niveau von C1.

Die Auswahl der untersuchten Formen basiert auf einschliagiger
Forschungsliteratur (Pettersson 2011: 43; Niibling & Kotthoff 2018:
117; Sokefeld 2021: 119). Den Befunden zufolge sind diejenigen
Personenbezeichnungen von Interesse, bei denen im Singular und im
Plural eine Movierung moglich ist, sowie Partizipialformen, die im
Singular anhand des Differentialgenus eine Bestimmung des seman-
tischen Geschlechts zulassen. Beispielsweise ist die Partizipialform
Studierende im Plural geschlechtsneutral, im Singular wird jedoch
zwischen dem Femininum die Studierende und dem Maskulinum der
Studierende unterschieden. Personenbezeichnungen, die keine Riick-
schliisse iiber das semantische Geschlecht des Referenzobjekts geben
(bspw. das Mitglied, die Person, das Kind) oder solche, die eindeutig nur
ein semantisches Geschlecht zulassen (die Mutter, der Mann) werden fiir
die Untersuchung nicht berticksichtigt.

In die Untersuchung werden somit Lexeme einbezogen, die folgende
Endungen aufweisen: -er, -ern, ers, -eur, -eure, -in, -innen, -ist, -isten, -
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nde, -nden. In der Regel wurde fiir alle Movierungen ebenfalls gepriift,
ob das nicht-movierte Gegenstiick ebenfalls in einem der Texte
auffindbar war. Lexeme, die keine Personenbezeichnungen waren,
jedoch eine der eben genannten Endungen aufwiesen, wurden manuell
extrahiert. Dariiber hinaus wurde nach nicht-bindren Formen wie
Formulierungen mit dem Genderstern (bspw. Student*innen) oder dem
Gendergap (bspw. Student_innen) gesucht. Zur Recherche wurde die
Korpussoftware TMX (Heiden 2020) verwendet.

Nach dem Export der Daten aus der Recherche wurden die
Personenbezeichnungen in ihre unterschiedlichen Funktionen beziig-
lich der Personenbezeichnung eingeteilt. Angelehnt an vorherige
Arbeiten zu Referenz (Doleschal 1992; Blithdorn 2009; Pettersson 2011)
wurden die drei Kategorien der spezifischen, unspezifischen und
pradikativen Referenz herangezogen, da sich die meisten Personen-
bezeichnungen innerhalb dieser drei Kategorien verorten lassen.
Danach wurden die Nomina nach Genus sortiert und es wurde ent-
schieden, ob das jeweilige Nomen geschlechtsspezifisch oder
geschlechtsiibergreifend genutzt wird. Dabei entstanden folgende
Kategorien: geschlechtsiibergreifend maskulin (GUM), geschlechtsiiber-
greifend feminin (GUF), geschlechtsspezifisch maskulin (GSM), geschlechts-
spezifisch feminin (GSF), Partizipien (alle wiederum noch in Singulare
und Plurale aufgeteilt) sowie Beidnennungen. Ob eine Personenbe-
zeichnung geschlechtsspezifisch oder geschlechtsiibergreifend zu
verstehen ist, entscheidet sich mafigeblich durch die Verwendung der
Formen im Kontext. Partizipien im Plural wurden alle grundsitzlich als
geschlechtsiibergreifend kategorisiert, bei den Singularen wird das
Genus durch den jeweiligen Determinierer angegeben.

Erwartet wird, basierend auf den oben genannten Lehrempfeh-
lungen und Beobachtungen (Lutjeharms & Schmidt 2006; Elsen 2018),
dass GUM nach wie vor stark dominieren und besonders auf Az fiir
nicht-spezifische Personenbezeichnungen iiberwiegen. Die Verwen-
dung von Alternativen wird ab B1 erwartet, besonders der Einsatz von
Partizipialformen bietet sich aufgrund des Lehrens von Partizipien auf
dem Niveau an. Beziiglich des Referenztyps werden dhnliche Verteilun-
gen wie bei Sokefeld (2021: 121) und Pettersson (2011: 200) erwartet,
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nidmlich dass ein Grofteil der Personenbezeichnungen zur unspezifi-
schen Referenz auf Individuen und Gruppen dienen.

5 Ergebnisse

In diesem Abschnitt wird eine Ubersicht iiber die Ergebnisse gegeben.
In 5.1 werden die gefundenen Personenbezeichnungen quantitativ
analysiert, 5.2 betrachtet diese dann qualitativ unter Beriicksichtigung
der Referenztypen und der Art der Personenbezeichnung. Das letzte
Unterkapitel (5.3.) arbeitet Unterschiede zwischen den Niveaustufen
der Materialen heraus.

5.1 Funktion und Form der Personenbezeichnungen

Tab. 1:Verteilung der Personenbezeichnungen Deutsch Perfekt. (Anteil
in Prozent)

Art der Personenbezeichnung Numerus Anteil (%)
Geschlechtsiibergreifend maskulin Singular 14,86
Plural 31,71
Geschlechtstibergreifend feminin Singular 2,00
Plural 4,57
Geschlechtsspezifisch maskulin Singular 11,43
Plural 0,59
Geschlechtsspezifisch feminin Singular 19,71
Plural 2,57
Partizip Singular 1,14
Plural 9,71
Beidnennung - 1,71

Unter insgesamt 131 Texten (138.156 Worter) aus Deutscher Welle (im
Folgenden als DW abgekiirzt) und Deutsch Perfekt (im Folgenden als DP
abgekiirzt) finden sich insgesamt 856 Personenbezeichnungen.
Beziiglich gendersensibler Formen kann man bei beiden Ressourcen
eine starke Tendenz gegeniiber der Verwendung von GUM, unabhingig
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von der Niveaustufe, erkennen (siehe Tabelle 1 und 2). So bilden sie im
Plural mit 31,71% rund ein Drittel der Personenbezeichnungen in DP
(Tab. 1), in den Texten der DW machen sie sogar 42,9% aus. An zweiter
Stelle stehen in DP GSF im Singular mit knapp 20%, gefolgt von jeweils
GUM (15%) und GSM (11%) im Singular. Substantivierte Partizipien
machen knapp 10% der Personenbezeichnungen aus, am seltensten sind
GUF im Singular (2%) und Plural (4,5%), sowie GSM (0,5%) und
Feminina (2,5%) im Plural. Ahnlich selten findet man Beidnennungen
(2,5%). Schreibungen mit Sonderzeichnen finden sich im Korpus aus
DW und DP keine.

Tab. 2: Verteilung der Personenbezeichnungen Deutsche Welle
(Anteil in Prozent).

Art der Personenbezeichnung Numerus Anteil
Geschlechtsiibergreifend maskulin Singular 12,10
Plural 42,89
Geschlechtsiibergreifend feminin Singular 0,20
Plural o
Geschlechtsspezifisch maskulin Singular 18,97
Plural 1,19
Geschlechtsspezifisch feminin Singular 8,10
Plural 2,57
Partizip Singular 0,35
Plural 2,17
Beidnennung - 11,46

Bei DW (Tab. 2) liegen GSM im Singular mit rund 19% auf Platz zwei,
gefolgt von GUM im Singular mit ca 12,5%. Ebenfalls hiufig sind
Beidnennungen (11,5%), gefolgt von GSF im Singular (8%). Die
wenigsten Belege fanden sich fiir Partizipien (2%), GSM im Plural (1%)
und GUM (0,2%). Auch hier kommen keine Schreibungen mit
Sonderzeichen vor. Somit ldsst sich allgemein eine Tendenz zur
Benutzung von maskulinen Personenbezeichnungen, sowohl in
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geschlechtsspezifischer als auch in geschlechtsiibergreifender Bedeu-
tung, erkennen.

Tab. 3: Verteilung der Personenbezeichnungen DaF Kompakt neu A1-B1
(Anteil in Prozent).

Art der Personenbezeichnung Numerus Anteil
Geschlechtsiibergreifend maskulin Singular 15,87
Plural 46,03
Geschlechtsiibergreifend feminin Singular o
Plural o
Geschlechtsspezifisch maskulin Singular 15,87
Plural 1,59
Geschlechtsspezifisch feminin Singular 6,35
Plural 1,59
Partizip Singular o
Plural 4,76
Beidnennung - 7,94

Auch die Verteilung der Personenbezeichnungen in den untersuchten
Lehrwerken bildet dhnliche Tendenzen ab. In den insgesamt 35
Lesetexten aus DaF Kompakt neu A1-B1 (Tab. 3) und Sicher! Deutsch als
Fremdsprache Bz (Tabelle 4) finden sich 169 Personenbezeichnungen,
von denen 50,3% als geschlechtsiibergreifendes Maskulinum im Plural
verstanden werden konnen (47,5 % bei DaF Kompakt, 51,85% bei Sicher!
Deutsch als Fremdsprache). Im A2-Teil von DaF-Kompakt (Tabelle 3)
folgen auf die GUM im Plural GUM im Singular (16,4%) sowie GSM im
Singular (16,4%). Fiir GSF findet man zwei Belege im Singular (3,3%)
und einen im Plural (1,6%), auch GSM kommen im Plural nur einmal
vor (1,6%). Substantivierte Partizipien kommen dreimal vor (5%) und
Beidnennungen viermal (6,5%). Eine dhnliche Verteilung ldsst sich im
B2-Lehrwerk Sicher! Deutsch als Fremdsprache (Tabelle 4) feststellen, in
dem GUM im Singular ebenfalls auf die Plurale folgen (16,7%). Darauf
folgen Belege fiir Substantivierte Partizipien mit knapp 13%, dhnlich
hiufig kommen GSM und Feminina im Singular vor (8,3%). Die
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wenigsten Belege finden sich fiir Beidnennungen (3,7%). Lediglich
einmal findet sich eine Schrigstrichschreibung (0,9%).

Tab. 4: Verteilung der Personenbezeichnungen Sicher! Deutsch als
Fremdsprache Bz (Anteil in Prozent).

Art der Personenbezeichnung Numerus Anteil
Geschlechtsiibergreifend maskulin Singular 16,67
Plural 51,85
Geschlechtsiibergreifend feminin Singular o
Plural o
Geschlechtsspezifisch maskulin Singular 8,33
Plural o
Geschlechtsspezifisch feminin Singular 8,33
Plural o
Partizip Singular o
Plural 12,96
Beidnennung - 1,85

5.2 Verwendung gendersensibler Sprache je nach Referenztyp

Um zu verstehen, welcher Zusammenhang zwischen den verwendeten
Personenbezeichnungen und dem Kontext besteht, ist es lohnend, sich
neben der quantitativen Betrachtung auch mit der genauen Funktion
der Personenbezeichnungen als Referenzmarker innerhalb der Texte
auseinanderzusetzen. Hierfiir wird untersucht, wie die unterschied-
lichen Arten der Personenbezeichnungen in den Referenztypen
spezifisch, unspezifisch und priadikativ in den vier Lehrwerken
auftreten. Es ldsst sich beobachten, dass die meisten Personen-
bezeichnungen als unspezifische Referenz auf eine Person oder
Personengruppe auftreten. Dies lidsst sich mit den behandelten Inhalten
der Lesetexte erkliaren. Viele der Texte aus DP richten sich an Lernende,
die entweder bereits in Deutschland leben oder einen Deutschland-
aufenthalt planen. So behandeln die Texte oft Themen, die allgemein fiir
die Zielgruppe des Magazins relevant scheinen, beispielsweise in Form
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von Erfahrungsberichten von Personen, die selbst erst kiirzlich in ein
deutschsprachiges Land gezogen sind, oder Artikeln, in denen der
Einbiirgerungstest vorgestellt wird. In diesen Kontexten werden oft
nicht-faktische oder potentielle Situationen sowie Sachverhalte
erldutert, was wiederum mit dem unspezifischen Charakter dieser
Personenbezeichnungen korreliert (Doleschal 1992: 67). Zusitzlich
finden sich viele Belege, in denen allgemeingiiltige Aussagen iiber
Personen zu finden sind. Diese unspezifischen Personenbezeichnungen
werden haufig von Quantoren wie viele, manche, oder einige begleitet
und kommen hiufig im Plural vor.

Ob eine Personenbezeichnung geschlechtsiibergreifend oder ge-
schlechtsspezifisch genutzt wird, zeigt sich durch den Kontext in die sie
eingebettet ist. Oft wird im vorherigen oder folgenden Satz niher
beschrieben, wer genau gemeint ist. Die Personenbezeichnungen, die
fur die qualitative und quantitative Analyse beriicksichtigt worden sind,
werden in den folgenden Beispielen fett hervorgehoben.

In einem Text aus Deutsch Perfekt (Kerbel 2018b) findet sich
folgender Abschnitt:

(7) In der Kommission sitzt auch die Sozialdemokratin Elisabeth
Selbert. Die Juristin kdmpft fiir die Aufnahme der
Gleichberechtigung ins Grundgesetz.

Hier wird klar, dass mit Juristin ein Riickbezug auf die im vorherigen
Satz genannte Person erfolgt, die Referenz ist eindeutig spezifisch. Das
grammatische Geschlecht und das semantische Geschlecht sind hier
gleich. Ein weniger eindeutiges Beispiel findet sich in einem weiteren
Artikel aus Deutsch Perfekt (Horst 2018b):

(8) Therese Kersten (28) ist 19 Jahre alt, als ihr Partner sie mit einer
anderen Frau betriigt. Nach dieser Erfahrung startet sie die Firma
»Die Treuetester«. Die Agentur testet die Partner ihrer Kunden. [...]
Die Kunden erkliren uns die Situation. [...] 80 Prozent unserer
Kunden sind Frauen.
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Man erfihrt, dass Kunden eine Gruppe bezeichnet, die zu 8o Prozent aus
Frauen besteht. Dadurch wird klar, dass es sich hier um eine
geschlechtsiibergreifende Formulierung handelt, obgleich eine Kundin
im Vordergrund des Artikels steht. Zwar wird hier ein allgemeiner
Sachverhalt beschrieben — die Personenbezeichnung kann auf beliebige
Personen zutreffen und bildet somit eine nicht-spezifische Referenz.
Allerdings wird die Gruppe durch die Information, dass 80% davon
weiblich seien, niher beschrieben und nur auf eine bestimmte Menge
eingeschriankt. Durch das Erwihnen von Therese Kersten, einer dieser
80%, wird eine Kundin sogar explizit genannt. Dies ldsst ebenfalls eine
spezifische Interpretation zu. Man kann hier sehen, dass Spezifizitit
graduell zu sein scheint und eine klare Trennung zwischen unspezi-
fischer und spezifischer Referenz anhand bestimmter Modifikatoren
nicht immer moglich ist. Texte, in denen der geschlechtsiibergreifende
Charakter der Maskulina keinen Zweifel zuldsst, finden sich haufig in
Texten der Deutschen Welle. In einem Text der DW von Cords & Warken
(2019) findet sich sogar bei der ersten Erwihnung eines GUM eine
Fufinote, in dem die Wahl dessen folgendermafien begriindet wird:

»Aus Grinden der besseren Lesbarkeit wird manchmal auf die
gleichzeitige Verwendung minnlicher und weiblicher Sprachformen
verzichtet. Samtliche Personenbezeichnungen gelten gleichermafien
fiir beiderlei Geschlecht.«

Wie Acke (2019) bereits beschreibt, scheint eine solche Fufnote als eine
Art Entschuldigung zu fungieren: die Verfasser*innen wissen, dass das
generische Maskulinum im Diskurs kritisiert wird und sehen darin
einen Hinweis auf einen derzeitigen Sprachwandel.

Eine gemischte Verwendung von Personenbezeichnungen finden
sich im folgenden Beispiel aus DW (Beispiel 9). Der Artikel informiert
iiber die Stolpersteine, ein Kunstprojekt zum Gedenken an die Opfer
des Holocaust in ganz Europa. In diesem Kontext wird tiber die
Thematisierung der Nazi-Verbrechen in Schulen berichtet und eine
Umfrage zitiert:
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(9) Denn 2017 befragte die Hamburger Korber-Stiftung 1.511
Bundesbiirger ab 14 Jahren, darunter 502 Schiilerinnen und
Schiiler, zu ihrem Geschichtsunterricht. Ein Ergebnis der
Befragung war, dass nur 59 Prozent der befragten Schiiler wussten,
dass es sich bei Auschwitz-Birkenau um ein Konzentrationslager
handelt. (Arnold & Warken 2020)

Durch die Beidnennung Schiilerinnen und Schiiler wird klar, dass die
befragte Gruppe gemischtgeschlechtlich ist, im nichsten Satz wird
erwihnt, was die Schiiler geantwortet haben. Die Personenbezeichnung
konnte hier sowohl geschlechtsiibergreifend als auch geschlechts-
spezifisch gelesen werden. Im vorherigen Satz wird spezifiziert, dass
sowohl Mianner als auch Frauen gemeint seien, durch die Hervorhebung
Schiiler im zweiten Satz, konnte man nun einerseits vermuten, dass auch
wirklich nur Midnner gemeint seien. Andererseits werden Mischschrei-
bungen wie diese, jedoch in der Variante, in der auf GUM Beidnennun-
gen oder Feminina folgen, in anderen Arbeiten bereits diskutiert
(Kotthoff 2020: 16). Das Zusammenspiel aus der Abwechslung der
Schreibungen einerseits und das Abstufen der Personengruppe vom
Allgemeinen aufs Spezifische andererseits hat den Effekt, dass Lernende
so eine Vielzahl an Formulierungsmoglichkeiten erhalten.

Neben GUM finden sich in DP viele unspezifische Referenzen, die
mit substantivierten Partizipien ausgedriickt werden. Wenn man die
Partizipialformen genauer betrachtet, dann zeigt sich eine Priferenz fiir
die Lexeme Lernende bzw. Deutschlernende, die 25 der 29 Formen
ausmachen. Diese Partizipialformen sind {iberwiegend in Kontexte
eingebettet, in denen wissenschaftliche Sachverhalte oder fiir die
Zielgruppe selbst relevante Themen behandelt werden.

(10) Das haben die Anbieter von guten Sprachlern-Apps erkannt — sie
bieten inzwischen Interaktionen und das Vernetzen mit
Muttersprachlern und anderen Lernenden an. (Horst 2018a)

Ahnlich wie bei Pettersson (201 1) ldsst sich hier vermuten, dass die Wahl
der Geschlechterform von der Relevanz des Lexems fiir die Zielgruppe
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beeinflusst wird. Die Lernenden werden hier direkt zum Thema
gemacht und in den Vordergrund geriickt, sodass alle Personen der
Zielgruppe, unabhingig ihres Geschlechts, mit der Personenbezeich-
nung eingeschlossen werden sollen. Dies zeigt sich besonders durch den
Kontrast zu dem GUM Muttersprachler, eine in dem Kontext ebenfalls,
wenn auch weitaus weniger, relevante Gruppe. Die Muttersprachler
nehmen keine zentrale Rolle fiir die Kernaussage ein, sondern die
Lernenden und ihr Lernerfolg stehen klar im Fokus.

Vergleicht man die Strategien zu Verwendung gendersensibler
Sprache aus DW und DP, so liegt der Hauptunterschied darin, dass in
den Texten der DW Beidnennungen fiir unspezifische Personen-
bezeichnungen favorisiert werden, wo in DP Partizipien vorgezogen
werden.

Der A2-Teil des Lehrwerks DaF Kompakt besteht aus neun (9-18)
Kapiteln, die jeweils in drei Subkapitel eingeteilt sind. Obwohl in dem
Lehrwerk selbst bereits in Kapitel 6 (A1) angemerkt wird, dass die
Bezeichnung Studentenwohnheim veraltet ist und es offiziell Studieren-
denwohnheim heiflt, wird iiberwiegend das Lexem Student benutzt.
Unklar ist nun, welche Funktion diese Zusatzinformation hat, ob also
Lernende lediglich tiber die Existenz des Worts in Kenntnis gesetzt
werden sollen oder ob eine Verwendung des Worts tatsichlich ange-
strebt wird. Durch die starke Dominanz der maskulinen Form erscheint
die erste Option plausibler. Dennoch finden sich einige wenige Stellen,
in denen das Partizip Studierende auftritt. Alle drei Belege finden sich in
Kapitel 11 in einem kurzen Informationstext {iber das Studium im
Ausland.

(11) Im Jahr 2013 haben etwa 134.500 Studierende aus Deutschland an
auslandischen Hochschulen studiert. Mit ca 27.000 deutschen
Studierenden gehort Osterreich, neben den Niederlanden und
Grofbritannien, seit Jahren zu den drei Lieblingslindern von
deutschen Studenten. [...] Aber auch deutsche Hochschulen sind
attraktiv fiir auslindische Studenten. [...]. (Braun et al. 2017)
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Das B2-Lehrwerk Sicher! Deutsch als Fremdsprache bietet in 12 Kapiteln
vielfiltige Ubungen und Materialien fiir fortgeschrittene Lernende an.
Man kann hier ein dhnliches Verwendungsmuster von Personenbe-
zeichnungen wie in DP auf der Niveaustufe »mittel« erkennen, wo
ebenfalls Partizipien als Moglichkeiten der nicht-spezifischen Referenz
angeboten werden.

Auch GUF im Plural erscheinen in den Bi-Texten von DP in
unspezifischen Referenzkontexten.

(12) Sollten Lehrerinnen das nicht auch ihren Schiilern schon in der
Grundschule beibringen? (May 2021)

Aus dem Kontext des Beispiels wird jeweils klar, dass die Formen nicht
geschlechtsspezifisch sein konnen, da man aus Weltwissen ableiten
kann, dass es nicht nur weibliche Lehrkrifte sowie nur miannliche
Lernende an deutschen Schulen gibt. Der Kontext, in den Beleg (12)
eingebettet ist, besteht aus einem Interview mit Luise Pusch. Sie wurde
von einer Autorin des Magazins Deutsch Perfekt zu der allgemeinen
Debatte um gendersensible Sprache interviewt. Vor diesem Hinter-
grund, sowie des allgemeinen Kontextes der Auerung, spricht es dafiir,
dass die Autorin des Textes es moglicherweise fiir angemessener hielt,
von Lehrerinnen zu sprechen. Ebenfalls fragt sie Pusch am Ende des
Textes nach ihrer Meinung zum Wechsel zwischen maskulinen und
femininen Formen. Das explizite Thematisieren dieser Strategie, sowie
das Gesprich iiber gendersensible Sprache auf der Metaebene, begriin-
det die Verwendung dieser Strategie.

Personenbezeichnungen in spezifischer Referenz treten in allen
Ressourcen tiberwiegend in Form von geschlechtsspezifischen Perso-
nenbezeichnungen im Singular auf, die meisten davon im Femininum.
Dies ist insofern nicht {iberraschend, da man damit Folgendes erreicht:
man stellt einen moglichst genauen Bezug auf die Person her, tiber die
man spricht. Dies wiederum umfasst alle Informationen, die fiir eine
reibungslose Interpretation der Personenbezeichnung relevant sind
(Doleschal 1992: 62).



Gendersensible Sprache in DaF 19

(13)Eine deutsche Kollegin meinte so: »Ich glaub, ich bin miide. Ich geh
jetzt heim.« Und eine dsterreichische Kollegin meinte dann: »Na
geh bitte!« (Hofmann 2021)

Obwohl die zitierte Person hier von einer Kollegin spricht, die nicht
niher beschrieben wird, nimmt man an, dass die explizite Nennung des
Geschlechts auch bedeutet, dass es sich um eine weibliche Person
handelt. In vielen Fillen, in denen Feminina stehen, wird also schnell
klar, dass man spezifisch auf eine Frau referiert. Das Genus des Nomens
bestimmt also hier den Referenztyp, wihrend man beim Lesen einer
maskulinen Personenbezeichnung erst durch den Referenztyp niher
bestimmen kann, ob es sich hier um eine geschlechtsiibergreifende oder
eine geschlechtsspezifische Form handelt. Eine geschlechtsiibergrei-
fende Lesart von Kollegin wire eher uniiblich.

Die meisten pradikativen Referenzen bestehen aus Berufsbezeich-
nungen, die eine pridikative Rolle im Satz einnehmen sowie Bezeich-
nungen, die einen prototypischen Vertreter einer Klasse darstellen:

(14) Sie ist Genetikerin und fand hier einen Job. (Kerbel 2018b)
(15) Als Handwerker habe ich dann gedacht: Das muss besser gehen.
(May 2017)

Laut Doleschal (1992) riickt die Information iiber Geschlecht bei diesem
Referenztyp so weit in den Hintergrund, dass die Realisierung mit einer
femininen oder maskulinen Form in den meisten Fillen kaum einen
Unterschied macht. Betont werden jedoch Ausnahmen wie Herkunfts-
oder Berufsbezeichnungen. Hier wird argumentiert, dass Movierung
eine dauerhafte Titigkeit, wie in (14), impliziert, wohingegen eine
unmovierte Form auf eine temporire und somit eingeschrinktere
Periode hinweist. Hier greift jedoch auch syntaktische Kongruenz
zwischen dem Pronomen sie und Genetikerin, das Maskulinum
Genetiker wire stark markiert. Der Beleg (15) spiegelt eine eher
geschlechtsabstrahierende Bedeutung wider, bei der die prototypische
Bedeutung des Lexems in den Vordergrund und das Geschlecht stark in
den Hintergrund riickt. Im Text selbst erfihrt man, dass hier eine
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ménnliche Person spricht und sich selbst als Handwerker bezeichnet.
Das Adjunkt als betont, dass der Sprecher hier weniger die individuelle
Seite des Begriffs als Selbstbezeichnung adressiert, sondern damit ein
bestimmtes Set an Eigenschaften und Fihigkeiten anspricht, das an die
Berufsbezeichnung gekniipft wird.

5.3 Unterschiede zwischen den Niveaustufen

In den untersuchten Az2-Texten gibt es fiir unspezifische Referenzen
kaum Alternativen zu GUM, bis auf vereinzelte Partizipien und
Beidnennungen. Dies bestitigt die Erwartung, dass besonders auf den
Niveaustufen zu Beginn des Spracherwerbs noch wenige Formu-
lierungsmoglichkeiten zur geschlechtersensiblen Sprache angeboten
werden. Interessant ist jedoch die konkrete Verwendung einzelner
substantivierter Partizipien in A2-Werken, da diese exklusiv in Form
des Lexems Studierende vorkommen. Die Lernmagazine und Lehr-
biicher bedienen eine vielfiltige Zielgruppe, innerhalb der sich mit
grofler Wahrscheinlichkeit Hochschulstudierende befinden. Eine
Erklirung fiir diese besondere Verwendung des Partizips konnte die
Bestrebung sein, die Diversitit der Studierendenschaft abzubilden.
Auch Pettersson (2011: 203) merkte in seiner Korpusuntersuchung
bereits an, dass Lexeme, die in Informationsmaterialien die Studierende
direkt abbilden und ansprechen sollen, fast ausschlieflich als Partizipien
oder Beidnennungen auftreten. Wird also in einem Text die Zielgruppe
explizit thematisiert, so wird auf sie eher mit einer gendersensiblen
Variante der Personenbezeichnung referiert. Hinzu kommt die Tat-
sache, dass sich das Lexem Studierende bereits so weit in der Sprache des
(universitiren) Alltags etabliert hat, unterstiitzt durch Namens-
anderungen der ehemaligen Studentenwerke in Studierendenwerke, dass
die maskuline Form veraltet wirken konnte. Dies bestatigt auch Acke
(2019), die das Partizip Studierende mittlerweile als Norm sieht. Einen
Anstieg ebendieser Partizipialformen kann man in Materialien
erkennen, die sich an Lernende mit B1- oder B2-Niveau richten, wie
beispielsweise in den »mittleren« Texten von Deutsch Perfekt und in
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Sicher! Deutsch als Fremdsprache. In den Materialien der Deutschen
Welle scheint sich eine Priferenz gegeniiber Beidnennungen heraus-
gebildet zu haben.

6 Fazit

Durch die Korpusuntersuchung konnten die eingangs besprochenen
Forschungsfragen niher beleuchtet werden. Zunichst konnte die
Annahme bestitigt werden, dass in DaF-Materialien nach wie vor
formal maskuline Personenbezeichnungen am haufigsten verwendet
werden und das unabhingig davon, welches Sprachniveau durch die
Materialien erreicht werden soll. Allerdings lisst sich beobachten, dass
ab der Mittelstufe der Anteil an Beidnennungen wie Schiilerinnen und
Schiiler bei der Deutschen Welle (DW) und der Anteil an Partizipial-
formen wie Studierende bei Deutsch Perfekt (DP) steigt. Auch in Sicher!
Deutsch als Fremdsprache einem weiteren Mittelstufenlehrwerk, kann
man vereinzelt Partizipien und Beidnennungen finden. Gar nicht ange-
wendet werden nicht-binidre Kurzschreibungen wie Gendersternchen
oder Gendergap. Besonders interessant sind die einzelnen Lexeme, die
in den untersuchten Materialien anhand von Partizipialformen
formuliert werden: in den meisten Fillen handelt es sich um Lexeme wie
Lernende, Studierende oder Lehrende. Diese Worter sind fiir Lerner*innen
hochgradig relevant und besonders frequent im Lerner*innen-
wortschatz, da sie unmittelbar fiir die Beschreibung ihrer Lernumge-
bung und ihrer Identitit als Lernende notwendig sind. Man sieht hier
eine Bestitigung fiir Petterssons (2011) Beobachtung, in der Perso-
nen(gruppen), die durch bestimmte Textsorten gezielt angesprochen
werden sollen, haufiger durch gendersensible Formen benannt werden,
um moglichst alle Genderidentititen anzusprechen. Die Verwendung
von Partizipialformen kann hier ein dhnliches Ziel verfolgen. Anderer-
seits kann die semantische Nihe der Lexeme Lehrende und Lernende zu
Studierende ebenfalls ein Grund fiir deren hiufige Verwendung sein.
Nach Acke (2019) gilt das Partizip Studierende bereits als Norm, im
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Gegensatz zu Studenten, sodass es naheliegen konnte, die Derivation
auch auf verwandte Lexeme auszuweiten.

Fiir nicht-spezifische Nominalphrasen werden, unabhingig von der
Niveaustufe, {iberwiegend geschlechtsiibergreifende Maskulina ver-
wendet. Man kann in Texten fiir Lernende auf A2-Niveau beobachten,
dass die oben erwihnten Beidnennungen (Schiilerinnen und Schiiler) und
Partizipien (Lernende) im Wechsel mit GUM vorkommen, dies geschieht
jedoch eher selten. In Materialien, die fiir Lernende auf B1- und Bz-
Niveaus empfohlen werden, kann man einen Anstieg an Partizipien und
sogar die Verwendung geschlechtsiibergreifender Feminina beobach-
ten. In den Texten der Deutschen Welle, welche sehr fortgeschrittene
Lernende ansprechen, kann man eine Priferenz fiir Beidnennungen fiir
nicht-spezifische Referenz beobachten. Beide Beobachtungen gehen
einher mit der Empfehlung von Lutjeharms & Schmidt (2006), die die
explizite Einfithrung von gendersensibler Sprache erst auf fortgeschrit-
teneren Niveaus empfiehlt. Fiir spezifische Referenz werden in den
meisten Fillen ebenfalls geschlechtsspezifische Personenbezeichnung-
en verwendet. Im Falle der pradikativen Referenz lasst sich beobachten,
dass das Genus der Personenbezeichnung hiaufig mit dem Genus oder
dem Namen des Subjekts iibereinstimmt (Sie ist Genetikerin und fand
hier einen Job, Kerbel 2018b; siehe Bsp. 14).

Was alle untersuchten Materialien gemein haben, ist, dass — trotz des
steigenden Einsatzes von Beidnennungen oder gendersensibler Perso-
nenbezeichnungen — die konkrete Verwendung und die Bildung dieser
Formen nicht gelehrt werden. In allen untersuchen Ressourcen, sei es
online oder offline, fehlen Erliduterungen, in denen das Konzept sowie
der konkrete Einsatz gendergerechter Sprache erklart werden. Beson-
ders dort, wo viele substantivierte Partizipien verwendet werden,
wiirde es sich anbieten, die vielfiltigen Moglichkeiten, aber auch die
Grenzen der Nutzung von substantivierten Partizipien als Personen-
bezeichnungen darzustellen. Zwar werden Nomen wie Mitarbeitende,
Studierende, Lernende und Teilnehmende angewendet, nach welchen
Mustern Derivate sich als Personenbezeichnungen eignen, sollte jedoch
ebenfalls thematisiert werden. Dies ist besonders relevant fiir Lernende,
in deren Erstsprachen diese Art der Personenbezeichnungen nicht
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existiert. Hier gilt es, das aktuelle Sprachwandelphdnomen nicht nur
weiterhin aktiv zu verwenden, sondern auch zu erkliren, nach welchen
Mustern diese Formen gebildet werden konnen.

Auch in Lehrwerken auf A1- und A2-Niveau wire eine sukzessive
Einfiihrung von gendersensibler Sprache sinnvoll. Lernen Studierende
doch meistens sehr friith, dass das Natiirliche-Geschlechts-Prinzip ein
zuverlassiger Indikator fiir nominale Genusmarkierung bei Personen-,
und teilweise Tierbezeichnungen, ist, bietet es sich aus didaktischer
Sicht an, hier auf die weiteren Formulierungsmoglichkeiten einzugehen
(Lipsky 2021: 138). Dies gilt besonders vor dem Hintergrund der
Annahme, dass der Erwerb einer neuen Sprache neue Denkmuster
zulidsst und somit auch das Nachdenken tiber gesellschaftliche Normen
leichter fallen kann (Peuschel 2018: 349). Daneben nimmt es ebenfalls
Riicksicht auf Lernende, die sich nicht innerhalb einer biniren
Geschlechterordnung verorten. Durch die Einfithrung und die meta-
sprachliche Auseinandersetzung mit gendersensibler Sprache erhalten
auch nicht-bindre und trans Lernende die Moglichkeit, sich auszu-
driicken und iiber ihre eigene Lebensrealitit zu sprechen.

Interessant fiir die zukiinftige Beschiftigung mit Lehrwerken
beziiglich gendersensibler Sprache wire der Umgang mit geschlechts-
abstrahierenden Nomen wie Lehrkraft oder Epikoina wie Person oder
Mensch. So bekamen Redaktionen von Lehrbuchverlagen selbst den Rat,
ebendiese Formulierungen einzusetzen. Viele betonen, dass die Lesbar-
keit und Verstandlichkeit ihrer Texte an erster Stelle stehen, der Klett-
Verlag, beispielsweise, beteuert alle Geschlechter dort anzusprechen,
wo es fachdidaktisch relevant sei (Litke 2021: 2). Dariiber hinaus wire
es sinnvoll zu untersuchen, wie Lernende mit unterschiedlichen Erst-
sprachen auf unterschiedlichen Niveaustufen vermeintlich geschlechts-
iibergreifende Personenbezeichnungen verstehen und welche Rolle
dabei die Erstsprache und das erreichte Niveau spielen.

Fiir die Praxis ergeben sich ebenfalls Anregungen wie beispielsweise
die weitere Entwicklung von Materialien fiir die Beschiftigung mit
substantivierten Partizipien fiir alle Niveaustufen. Es wiirde sich
anbieten, nicht nur Potentiale, sondern auch Limitationen fiir die
Eignung gendersensibler Schreibungen umfangreich zu thematisieren.
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Neben der Auseinandersetzung mit Partizipien bietet sich eine
allgemeine Integration unterschiedlicher Formen gendersensibler
Schreibungen an, sowie ein gemeinsames Erarbeiten der Einsatz-
moglichkeiten im schriftlichen und miindlichen Bereich. Die oben
besprochenen Beispiele, in denen die Funktion der Maskulina als
geschlechtsiibergreifende Form nicht ganz eindeutig war, konnten
dariiber hinaus dazu dienen, Zweifelsfille mit Lernenden zu betrachten.
Fur zukiinftige Studien wire auch die Lernendenperspektive ein
wertvoller Untersuchungsgegenstand. Indem man Lerner*innen selbst
in den Diskurs einbezieht, konnten wertvolle Erkenntnisse iiber weitere
Moglichkeiten aber auch aktuelle Hindernisse an der Integration
gendersensibler Formen gewonnen werden. Diese Desiderata kntipfen
wiederum an die eingangs gestellte Frage an, ob gendersensible Sprache
in DaF-Lehrmaterialien realisiert wird und welche Trends hier zu
beobachten sind. Um dem aktuellen Sprachwandel gerecht zu werden,
miussen auch diejenigen miteinbezogen werden, die Deutsch als
Fremdsprache lernen.
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1 Einleitung

Ob auf T-Shirts, Hoodies, Schiirzen, Kopf- oder Mund- und Nasen-
bedeckungen: Das Angebot an mit >lokalen< sprachlichen Varianten
bedruckten Kleidungsstiicken ist vielfaltig und bezeugt die grofle Popu-
laritit solcher Produkte. Die jeweils verarbeiteten Sprachformen
reichen von Wendungen, die mit einzelnen Bundeslindern gleichge-
setzt werden (s. z. B. Lieble, Kirntnerisch oder Kitsch Bitch)* bis zu
diatopisch nicht niher bestimmten Ausdrucksweisen (s. z. B. Servas
Leiberl oder Gscheade Leibal).? Bei aller Verschiedenheit in Auftritt und
Grofle haben die diversen Anbieter gemeinsam, dass sie als >dialektal<
markierte Sprache auf textile Oberflichen drucken und somit Waren
produzieren, deren vorwiegender Kaufanreiz in der Darstellung
bestimmter sprachlicher Varianten zu liegen scheint. Warum aber kann
eine solcherart mit >Dialekt< bedruckte Kleidung in diesem Zusammen-
hang als eigenstindige Ware funktionieren? Oder anders formuliert:
Welche gesellschaftlichen Prozesse liegen dem offensichtlichen Erfolg
dieser sprachzentrierten Produkte zugrunde?

Ausgehend von diesen Fragen wurde eine umfassende Analyse des
Osterreichischen Webshops Gscheade Leibal* durchgefiihrt, der es sich
laut eigenen Angaben zum Ziel gesetzt hat, »modernes und trendiges
Design gemeinsam mit typischen oOsterreichischen Begriffen und
Spriichen zu kombinieren« (Gscheade Leibal 2022). Seine Produkt-
palette umfasst rund 360 Motive, in denen >lokale< bzw. >regionale<
Sprachvarianten in entsprechend abgestimmter grafischer Gestaltung
mit weiteren visuellen Elementen zu multimodalen Zeichenkomplexen
verkniipft werden.

2 Siehe https://lieble.at; https://www.kaerntnerisch.com;
https://kbsstore.at/collections/kitsch-bitch-2 (Abruf: 29.03.2024).

3 Siehe https://servasleiberl.myspreadshop.at; https://www.gscheat.at (Abruf:
29.03.2024).

4 Nach Fertigstellung der Arbeit éinderte der Webshop seinen Namen auf Gscheat
und es erfolgte ein weiterer Relaunch der Website. Die folgenden Ausfithrungen
beziehen sich auf die Version vom 07.03.2022.
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Fir die empirische Untersuchung waren zwei Thesen forschungs-
leitend: Die erste, von Johnstone (2009) iibernommene These sieht
soziale Registrierungsprozesse (Agha 2006, 2007), in denen >dialektale<
Sprachformen mit positiv bewerteten Vorstellungen verkniipft werden,
zugleich als Voraussetzung und Folgeerscheinung solcher Produkte. Die
zweite These, wonach sich Kéufer:innen durch das Tragen der Kleidung
zum sozial registrierten >Dialekt<-Gebrauch positionieren, beschreibt
schlieflich die Beweggriinde fiir den (Ver-)Kauf dieser T-Shirts und
stellt so konkrete Akteur:innen und deren analytisch erschlief}bare
metapragmatische Handlungen in den Mittelpunkt. Sie basiert auf
Spitzmiillers (2013, 2015) Modell der metapragmatischen Positionierung,
einer Verschrankung des Konzepts der sozialen Registrierung (en-
registerment) (Agha 2006, 2007) mit dem stance triangle nach Du Bois
(2007). Aus dieser dezidiert metapragmatischen Perspektive wird der
Handel mit >Dialekt<-Kleidung folglich als ein Zusammenspiel aus
Prozessen der sprachlichen Kommodifizierung und metapragmati-
schen Praktiken gedeutet.

Um die Funktionsweisen dieses >Dialekt<-Handel(n)s moglichst de-
tailliert nachzuzeichnen, wurde die Untersuchung in mehreren Schrit-
ten durchgefiihrt, die jeweils unterschiedliche Elemente des Webshops
fokussierten: Im ersten, produktzentrierten Teil wurde zunichst eine
Analyse der angebotenen Motive durchgefiihrt, um die enthaltenen
Personen- und Handlungstypen zu identifizieren. Anschlief}end wurde
die Form der Text-Bild-Verkniipfung naher untersucht. Im zweiten Teil
richtete sich der Fokus auf beobachtbare Handlungen konkreter
Akteur:innen (Handler:innen und Kéiufer:innen) als metapragmatische
Positionierungen in actu: Hierfiir wurden die Website und der Face-
book-Auftritt der Gscheaden Leibal als Grundlage herangezogen.

Bevor eine Auswahl der Ergebnisse prisentiert wird (Abschnitt 4.2),
soll eine kurze Diskussion des Forschungskontexts (Abschnitt 2) sowie
der wichtigsten theoretischen Konzepte (Abschnitt 3) einleitend in das
Untersuchungsfeld fithren. Eine detailliertere Beschreibung des zu-
grundeliegenden Korpus und der angewandten Methoden (Abschnitt
4.1) sowie ein abschliefender Ausblick (Abschnitt 5) sollen die Analyse
in dieser Forschungslandschaft verorten.
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2 Forschungsgegenstand: Das »Binde sprechende« T-Shirt

Bedruckte Kleidung, >Dialekt<«-Kleidung, >Dialekt<-T-Shirts — Vor dem
Hintergrund dieser verschiedenen Bezeichnungen stellt sich zunichst
die Frage nach einer genauen Bestimmung des Forschungsgegenstands:
Im Allgemeinen und als Oberbegriff steht mit Sprache bedruckte
(Be-)Kleidung in sdmtlichen Erscheinungsformen im Fokus. Der
Onlineshop Gscheade Leibal bietet etwa von T-Shirts und Hoodies {iber
Grill- und Backschiirzen bis hin zu Bodys fiir Babys verschiedenste
textile Oberflichen fiir seine >Dialekt<-Motive an.

Diese Fokussierung auf Kleidung stellt somit zugleich eine Eingren-
zung dar, die nur solche Produkte umfasst, welche von potenziellen
Kiufer:innen am eigenen Korper an verschiedene(n) Orte(n) getragen
werden konnen. Auf die Durchlissigkeit dieser Grenzziehung ver-
weisen aber nicht zuletzt auch andere im Sortiment erhiltliche
Produkte wie Kaffeetassen und Trinkflaschen: Trinkflaschen etwa
zeichnen sich in ihrer Funktionalitit gerade durch Mobilitit aus und
werden von ihren Besitzer:innen demnach auch von Ort zu Ort und
dabei zumindest in der Nihe ihres Korpers getragen. Aber auch im Fall
der Kaffeetassen lieflen sich Situationen vorstellen, in denen diese z. B.
am Arbeitsplatz beim (mehrmals) tiglichen Gang von Kaffeekiiche ins
Biiro und zuriick bewegt werden. Umgekehrt werden Backschiirzen
zwar am Korper, jedoch zumeist nicht an verschiedene(n) Orte(n)
getragen. Solche Beispiele zeigen, dass die hier gemachte Unter-
scheidung keine abschlieffende ist. Schlieflich konnen auch ginzlich
immobile Produkte ihre Besitzer:innen durch aufgedruckte Texte
bekleiden, indem sie — wie etwa die zeitweise angebotenen Fuflmatten —
an der Schwelle von Offentlichkeit zu Privatsphire lesbare Botschaften
nach auflen und innen hin vermitteln.

Als allgegenwirtiges und exemplarisches Kleidungsstiick der heu-
tigen Zeit steht das T-Shirt diesen unscharfen Begriffsgrenzen gegen-
tiber. Seine Prototypikalitdt schldgt sich u. a. in entsprechenden Mar-
kennamen nieder (s. Gscheade Leibal, nicht: >Gscheads Gwaund«), und
findet in der Folge ebenso auf der analytischen Ebene Ausdruck, wo in
einschligigen linguistischen Untersuchungen zumeist von printed shirts
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die Rede ist. Diese Praxis wurde fiir die empirische Analyse
tibernommen, indem >Dialekt<«-T-Shirts als prototypische >Dialekt«-
Kleidungsstiicke betrachtet wurden.

Auch historisch gesehen stellen T-Shirts die klassischen Medien fiir
textile Botschaften dar: Seit seinen Anfidngen als praktische Unter-
bekleidung bildet die Erfolgsgeschichte des bedruckten T-Shirts zu-
gleich zeitgeschichtliche Entwicklungen ab. Ob als Werbebanner fiir
grofle Marken, politische Wahlkampfmittel oder textile Protestschilder
wihrend des Vietnamkrieges — anhand von T-Shirts lieen sich heute
Jahrzehnte an gesellschaftlichen Diskursen nachverfolgen, wie Reed
bereits 1992 anmerkte:

They are, in fact, an anthropologist’s dream source for studying
ongoing political, sexual, social and even verbal fashions. [...] [I]t is
the T-Shirt that will offer attentive future observers an extended, if
quirky, index to the manners and mores of the late 20th century.
(Reed 1992:0.S.)

Dennoch gibt es nur sehr wenige linguistische Untersuchungen, die sich
mit diesen »Binde sprechenden« (Reed 1992; eigene Ubersetzung)
Kleidungsstiicken befassen: Zu nennen sind hier etwa Caldwell (2016,
2017), Coupland (2010), Francesconi (2005), Klosa-Kiickelhaus & Stihr
(2020) sowie Staubach (2017). Diese Arbeiten bewegen sich in
verschiedenen Bereichen der (Sozio-)Linguistik und sind von ent-
sprechend differierenden Forschungsinteressen geleitet. So bieten sie
zwar einige wichtige Grundlagen zur multimodalen Konzeptualisie-
rung, verschiedene Lesarten von T-Shirt-Aufdrucken sowie Impulse fiir
Analysemethoden (hier v. a. Caldwell 2017 und Staubach 2017, s.
Abschnitt 4.1), stimmen beziiglich ihrer Untersuchungsschwerpunkte
und der Textkorpora aber auch nie vollstindig mit der vorliegenden
Analyse von >Dialekt<-T-Shirts tiberein: Keine dieser Untersuchungen
setzt mit einem bestimmten Sprachgebrauch assoziierte Personen- und
Handlungstypen in den Mittelpunkt bzw. analysiert metapragmatische
Positionierungshandlungen in Bezug auf konkrete Sprachauspra-
gungen.
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Umso mehr Parallelen weist hingegen die grofangelegte Studie von
Barbara Johnstone (2009) auf, in der sie mit lexikalischen Ausdriicken
und Spriichen bedruckte T-Shirts untersuchte, welche in der 6ffent-
lichen Wahrnehmung mit der US-amerikanischen Stadt Pittsburgh und
deren Bewohner:innen verbunden werden. Diese Pittsburghese shirts —
genauer: die darin materialisierte Idee eines abgrenzbaren Pitts-
burgher >Dialekts< — bilden ein zentrales Untersuchungsobjekt der Lin-
guistin (vgl. etwa Johnstone 2009, 2013 oder Johnstone et al. 2015).

Um die hinter dem Produkt >Pittsburghese< wirkenden Prozesse zu
erklaren, verschrankt sie das beobachtete Phianomen sprachlicher
Kommodifizierung mit Asif Aghas (2006, 2007) Konzept der sozialen
Registrierung. Diese Vorgehensweise ermoglicht es ihr, auf eine Wech-
selwirkung hinzuweisen, die zwischen Distribution und Konsumtion
dieser T-Shirts auf der einen Seite und der Konstruktion einer >lokalenc
Pittsburgher Sprachform auf der anderen Seite besteht: Johnstone
betrachtet solche T-Shirts demnach nicht nur als Darstellungsmedien
bereits existierender >Dialekt<-Vorstellungen, sondern verweist auf den
bedeutenden Beitrag, den diese Kleidungsstiicke in ihrer Zurschau-
stellung, (sozialen) Wertzuschreibung und Standardisierung einzelner
Sprachvarianten fiir die gedankliche Festschreibung eines Pitts-
burgher >Dialekts«< leisten:

[ show that a set of material, ideological and historical facts have
come together to make Pittsburgh speech into a commodity that can
add value to items like T-Shirts. Finally, I suggest that Pittsburghese
shirts contribute to dialect enregisterment in at least four ways: they
put local speech on display; they imbue local speech with value; they
standardize local speech; and they link local speech with particular
social meanings. (Johnstone 2009: 159)

Wie im Fall der Pittsburghese shirts steht auch bei den Gscheaden Leibal
die Zurschaustellung und Vermarktung >lokaler< Sprachvarianten im
Fokus. Eine solche >dialektale« Kommodifizierung wurde in Osterreich
vor Kurzem auch von Niehaus (2023) innerhalb der linguistic landscapes
des Salzburger Christkindlmarkts und des Salzburger Rupertikirtags
festgestellt: Unabhingig von ihrer dialektologisch-linguistischen >Echt-
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heit< biirgen dort etwa mit >dialektalen< Sprachformen verzierte
Lebkuchenherzen fiir die >lokale Authentizitit< am Rupertikirtag (vgl.
Niehaus 2023: 377-378). Noch hiufiger geschehe diese >Authenti-
fizierung< durch »Dialekt< aber im kulinarischen Kontext — im Zuge der
Bewerbung >lokaler< bzw. >ortstypischer< Speisen und Getrinke (vgl.
Niehaus 2023: 375). Diese Beobachtung deckt sich auch mit den
Ergebnissen von Wahls (2020) Studie zum >Dialekt<-Gebrauch in
osterreichischen Werbespots der Firma Iglo: »Dialekt- bzw. Regiolekt-
marker« verweisen auf die regionale Herkunft des Gemiises und
verleihen den Testimonials >Authentizitit< und >Glaubwiirdigkeit<. Da-
durch entstehe »ein Identifikationsangebot fiir die potenziellen Kon-
sument/-innen. Die Regionalitit wird so in mehrfacher Hinsicht zum
Verkaufsargument« (Wahl 2020: 404).

Johnstones (2009) Erklirungsansatz, dass die soziale Registrierung
eines >Dialekts< sowohl Voraussetzung als auch Folge seiner Kom-
modifizierung sei, bildete somit den Ausgangspunkt fiir die Analyse der
Gscheaden Leibal. Wihrend Johnstone allerdings eine umfassende Studie
mit iber 100 soziolinguistischen Interviews und acht Jahren
teilnehmender Beobachtung durchfiihrte, die v. a. die im Hintergrund
der Kommodifizierung ablaufenden, lingerfristigen Prozesse — und
demnach weniger die visuelle Ausgestaltung des einzelnen Produkts —
fokussierte, sollten hier im Sinne einer synchronen Momentaufnahme
gerade einzelne T-Shirt-Motive in ihrer Verarbeitung von >dialektalenc
Sprachformen in den Blick genommen werden. Anstelle einer prozess-
orientierten diachronen Untersuchung trat eine produktzentrierte
Analyse multimodaler Zeichenkomplexe. Dariiber hinaus wurden
Johnstones (2009) Thesen um Spitzmiillers (2013, 2015) Modell der
metapragmatischen Positionierung erweitert.

3 Theoretische Grundlagen: >Dialekt<-Handel(n)

Ausgehend von der Frage, warum bzw. wie >Dialekt<-T-Shirts als
eigenstindige Produkte funktionieren, wurden somit folgende Thesen
forschungsleitend:
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(1a) >Dialekt<-T-Shirts werden nur in solchen Situationen zu einer
attraktiven Ware, in denen entsprechende sprachliche Formen
als Register mit positiv bewerteten Personen- und Verhaltens-
typen verkniipft sind.

(1b) Die Produkte spielen ihrerseits wiederum selbst eine tragende
Rolle in der Etablierung und Festsetzung eines >dialektalen<
Registers (vgl. Johnstone 2009).

(2) Der Abdruck sozial registrierter Sprachformen ermoglicht es
potenziellen Kaufer:innen und Trager:innen solcher T-Shirts,
sich zu einem bestimmten Sprachgebrauch und den damit
verkniipften Personen- und Handlungstypen zu positionieren.

Dieser Thesenapparat basiert auf der Vorstellung eines Zusammenspiels
aus Prozessen der Kommodifizierung und metapragmatischen Prak-
tiken. In den folgenden zwei Abschnitten werden diese Phinomene
deshalb niher betrachtet und zusammengefiithrt: Zunichst werden
zentrale Annahmen und Argumente des linguistischen Konzepts der
sprachlichen Kommodifizierung besprochen, aus denen schlieflich die
eigene, pragmatische Perspektive abgeleitet wird. Auf dieser Basis
erfolgt eine kurze Auseinandersetzung mit Appadurais (1986) Konzept
der commodity situation, das eine theoretische Briicke zur metaprag-
matischen Perspektive schligt: Nach einem raschen Uberblick iiber
zentrale metapragmatische Grundlagen werden hier die Konzepte der
sozialen Registrierung (Agha 2006, 2007) und des stance triangle (Du Bois
2007) herausgehoben und mit Spitzmiiller (2013, 2015) zu einem Modell
der metapragmatischen Positionierung verschrankt.

3.1 Kommodifizierung: Handel mit Sprache(n)

»Mundoat zum Auziagn!«’ — dieses Verkaufskonzept funktioniert nur,
wenn entsprechend assoziierte sprachliche Varianten verarbeitet und
gehandelt werden. >Dialekt< — genauer gesagt die kollektive Idee
eines >Dialekts< — wird somit zur Handelsware. Solche Prozesse, in de-

5 >Info< auf https://www.facebook.com/gscheat (Abruf: 08.03.2022).
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nen sich sprachliche Formen mit (materiellen) Werten aufladen, werden
in der linguistischen Literatur v. a. der letzten Jahrzehnte unter dem
theoretischen Begriff der sprachlichen Kommodifizierung ausfiihrlich
diskutiert.

Mit seiner Vorstellung des sprachlichen Marktes (linguistic market)
legte Pierre Bourdieu (z. B. 1977, 1986, 1993) ein bedeutendes theore-
tisches Fundament. Vor allem die hinter den sprachlichen Mirkten
wirkenden gesellschaftlichen Machtstrukturen bildeten einen zentralen
Ankntipfungspunkt fiir spatere linguistische Arbeiten: Vorwiegend im
Forschungsfeld der Kritischen Soziolinguistik angesiedelt, verbinden
sie das Phianomen der sprachlichen Kommodifizierung zumeist mit
konkreten politisch-0konomischen Entwicklungen der letzten
Jahrzehnte, die mit verkniipften Schlagwortern und Konzepten
wie >New Economyy, >Late Capitalism< und >Globalisierung<« zusam-
mengefasst werden (vgl. etwa Fairclough 1992; Heller 2003, 2010;
Rubdy & Tan 2008a). Mit diesen Arbeiten geht also gleichzeitig auch
eine konkrete Vorstellung von Kommodifizierung einher, die den in
verschiedensten Kontexten bzw. Fachbereichen verwendeten Begriff
auf sprachliche Phinomene spezifiziert, indem sie die sprachwis-
senschaftliche Perspektive mit politisch-6konomischen Betrachtungen
verschrankt. Die Forschenden selbst positionieren sich dabei dezidiert
kritisch: Durch die analytische Einbettung von Sprachpraktiken in
breitere politisch-okonomische Kontexte sollen v. a. Machtverhiltnisse
und damit einhergehende Asymmetrien auf verschiedenen sprachlichen
Mirkten offengelegt werden (vgl. etwa Fairclough 1992: 9, 86—96, 223—
224; Heller 2003: 474; Rubdy & Tan 2008b).

Betrachtet man die diskursiven Grundelemente dieses kritischen
Blicks auf sprachliche Kommodifizierung genauer, so zeigt sich, dass ein
solcher Ansatz stets auch die implizite Vorstellung einer (vormals)
relativ klaren Trennung zwischen einer Welt der Giiterproduktion und
-konsumtion und einer davon abgeschirmten Welt sozialer Institu-
tionen beinhaltet — einer Trennung, welche durch Vorginge der
Kommodifizierung aber nunmehr aufgehoben werde. Diese Auffassung
findet sich am deutlichsten in der vielzitierten Definition von Norman
Fairclough (1992), wonach Kommodifizierung jener Prozess sei,
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whereby social domains and institutions, whose concern is not
producing commodities in the narrower economic sense of goods for
sale, come nevertheless to be organized and conceptualized in terms
of commodity production, distribution and consumption. (Fair-
clough 1992: 207)

Den Einwand (vgl. etwa Grin 2014: 18), dass diese beobachtete feind-
liche Ubernahme des sprachlichen Feldes womoglich vorwiegend dis-
kursiv konstruiert sei und Sprachprodukte der einen oder anderen
Form somit nicht erst seit einer >New Economy< gegen materielles
und/oder symbolisches Kapital eintauschbar seien, nehmen die ange-
sprochenen Forscher:innen zwar hiufig selbst schon vorweg — jedoch
nicht ohne ihn gleich darauf zu relativieren: So rdumt etwa Heller (2010)
ein, dass Sprache zwar auch zeitunabhingig als Ware betrachtet werden
konne, sie verweist aber auf die besondere Qualitit und Quantitit der
sprachlichen Kommodifizierung als Folge von politisch-okonomischen
Verwerfungen der jiingeren Zeit (vgl. Heller 2010: 102; vgl. auch Heller
& Duchéne 2016: 154).

Die Frage, inwieweit die Idee von urspriinglich >unschuldigen< so-
zialen Institutionen, die nun mehr oder weniger unvermittelt in die
Welt der Giiterproduktion gezogen werden, tatsichlich der Realitit
entspricht, kann jedoch offenbleiben bzw. stellt sich erst gar nicht,
sofern eine pragmatischere Sichtweise eingenommen wird: In diesem
Fall schirft der Begriff der Kommodifizierung den Blick fiir einzelne,
moglicherweise wiederkehrende Situationen, in denen sprachliche
Formen als bzw. wie Waren funktionieren (konnten). Somit wurde fiir
die Analyse der Gscheaden Leibal auch jene konzise Definition von
Johnstone (2009) itbernommen, nach der sprachliche Formen - ganz
kurz gesagt — kommodifiziert werden, wenn sie gekauft werden (kon-
nen): »A linguistic variety or a set of varieties is commodified when it is
available for purchase and people will pay for it« (Johnstone 2009: 161).

Mit dieser Begriffsbestimmung sollte keineswegs bestritten werden,
dass jlingere politisch-okonomische Entwicklungen ihren (betricht-
lichen) Teil zum Funktionieren der Ware >Dialekt<-T-Shirt beigetragen
haben. Sie fokussiert jedoch vielmehr auf konkrete, situativ beobacht-
bare (Sprach-)Handlungen und handelnde Akteur:innen, womit sie eine
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gute Basis fiir die Analyse von metapragmatischen Positionierungen
bildet. Nach dieser Definition erscheinen die >Dialekt<-T-Shirts somit
als Musterbeispiele fiir sprachliche Kommodifizierung: Sie (bzw. die auf
ihnen abgedruckten Sprachvarianten) sind ganz offensichtlich »avail-
able for purchase« (Johnstone 2009: 161) und finden als Ware scheinbar
auch genug zahlende Abnehmer:innen. Worin liegt die beobachtete
sprachliche Kommodifizierung nun aber genau begriindet? Oder anders
ausgedriickt: Warum wird die Ware >Dialekt<-T-Shirt gekauft? Zur
Beantwortung dieser Frage wurde — nach dem Vorbild Johnstones
(2009) — auf Arjun Appadurais (1986) Konzept der commodity situation
zuriickgegriffen: Als commodity situation fasst Appadurai jene(n)
Zeitpunkt(e) im sozialen Leben eines Dings (thing), in dem die
Austauschbarkeit gegen ein anderes Ding zum sozial relevanten Merk-
mal wird (vgl. Appadurai 1986: 13). Eine solche Situation konne aber
nur eintreten, wenn drei eng verkniipfte Aspekte der Warenheit (com-
modity-hood) zutreffen (vgl. Appadurai 1986: 13-15): [1] Das Ding muss
sich in einer commodity phase befinden, d. h. gewisse Vor- und
Einstellungen miissen in einem Moment seiner Geschichte mit ihm
verbunden sein, damit es positiven Wert generieren kann. Im Laufe
seines sozialen Lebens kann sich ein Ding also mehrmals in und aus
den/m Warenstatus bewegen. [2] Dazu muss es aber auch ein poten-
zieller commodity candidate sein, wobei diese commodity candidacy durch
einen breiteren kulturellen Rahmen aus entsprechenden Wertvorstel-
lungen bestimmt ist. [3] Schlielich ist ebenso ein bestimmter commodity
context notwendig, in dem das Ding als Ware funktionieren kann. Nach
Appadurai gibt es somit keine Waren per se, sondern nur Dinge, welche
sich in verschiedenen Abschnitten ihres sozialen Lebens in commodity
situations wiederfinden konnen.

Wihrend Johnstone (2009) alle drei Aspekte ausfithrlich behandelt
und dazu auch diachron arbeitet, nahm die vorliegende Analyse aus den
oben genannten - (forschungs-)pragmatischen — Griinden v. a. die
commodity phase der >Dialekt<-T-Shirts in den Blick. Das in seinem Kern
biografisch konzipierte Modell von Appadurai (1986), welches den
Dingen in ihren Entwicklungsverlidufen nachgehen will (vgl. Appadurai
1986: 5), wurde fiir den synchronen Zweck der Analyse daher als eine
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Art heuristischer Guckkasten gebraucht, durch den sich das
Ding >Dialekt< (-T-Shirt) an einem bestimmten Zeitpunkt seines sozia-
len Lebens - in (s)einer commodity situation — betrachten lisst.

3.2 Metapragmatik: Verhandlung von Sprache(n)

Es ist anzunehmen, dass sich die auf den T-Shirts abgedruckten >dia-
lektalen< Sprachformen erst dann in eine commodity phase bewegen
konnten, als sie von den meisten Akteur:innen nicht mehr ausschlie3-
lich mit defizitir geprigten Vorstellungen von >Inkorrektheit<
und >Ungebildetheit, sondern auch (oder stattdessen) mit >lokaler
(0sterreichischer) Identitit< verkniipft wurden (vgl. auch Johnstone
2009: 163).

Entscheidend ist, dass »Dialekt< hier nicht als a priori vorhandene
sprachliche Entitit modelliert wird, derer man sich in Form von
Erkenntnissen gewahr werden konnte — aus einer metapragmatischen
Perspektive wird er vielmehr gerade als das Produkt eines solchen
Erkenntnisstrebens gedeutet: Erst indem dariiber gesprochen und
reflektiert wird, entwickelt und verfestigt sich die Idee eines
abgrenzbaren >Dialekts< (vgl. auch Johnstone 2009: 159, 172). Sprach-
liche Handlungen, mit denen auf sprachliche Handlungen (riick-)fo-
kussiert wird, konnen folglich als metapragmatische Praktiken konzep-
tualisiert werden (vgl. etwa Spitzmiiller 2013: 264): Das zuerst von
Michael Silverstein (1979) beschriebene Untersuchungsfeld der Meta-
pragmatik interessiert sich demnach fiir Situationen, in denen »Kom-
munikationsakteure selbst kommunikatives Handeln (das ihrige und
das von anderen) bzw. die Umstinde kommunikativen Handelns re-
flektieren und konzeptualisieren« (Spitzmiiller 2013: 264). Moglich
werden diese pragmatischen Selbstreflexionen laut Silverstein (1993)
aufgrund der metapragmatischen Funktion von Zeichen, welche — analog
der metasprachlichen Funktion nach Jakobson (1979 [1960]) — Zeichen
»reflexiv auf pragmatische Phianomene, also auf kommunikatives Han-
deln« (Spitzmiiller 2013: 264) verweisen lasse. Silverstein beschreibt die
metapragmatische Funktion mithin als inhidrente Eigenschaft von
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Zeichen, da sie es sei, die konkrete Kommunikationssituationen in ent-
sprechenden Rahmungen iiberhaupt erst interpretierbar mache (vgl.
Silverstein 1993: 36—37).

Technisch formuliert, griindet das relativ junge Forschungsfeld der
Metapragmatik demnach auf einer »metafunctional-functional rela-
tionship [...] that specifically and differentially relates to the pragmatic
(indexical) dimension of language [...J« (Silverstein 1993: 39). Als
Untersuchungsobjekte werden aber v.a. mehr oder weniger explizite
metapragmatische Diskurshandlungen herangezogen, also etwa Prak-
tiken, in denen Sprecher:innen durch wiederholte reflexive Betrach-
tungen und Diskussionen die Idee von klar abgegrenzten >Dialektenc<
und >Sprachformen< konstruieren.® Metapragmatische Analysen gehen
somit der Frage nach, wie Sprachphinomene »zu sozial bedeut-
samen >Zeichen< werden, inwieweit diese Zeichen das Resultat diskur-
siver Prozesse sind und inwieweit sie das diskursive Handeln ihrerseits
priagen« (Spitzmiiller 2013: 264).

Wie hier und im obigen Zitat von Silverstein (1993) sichtbar wird,
enthalten entsprechende diskursive Aushandlungen sowohl konstitu-
tive als auch konstituierende Momente: Sie setzen sozial bedeutsame
Zeichen voraus und prigen sie gleichzeitig (neu). Bei Johnstone
(2009: 141-142) spiegelt sich diese Beobachtung in einer begrifflichen
Differenzierung zwischen Pittsburghese as noun und (Speaking) Pitts-
burghese as verb wider; dhnlich kann man im vorliegenden Kontext
der >Dialekt<-T-Shirts wohl von einer doppelten >Dialekt<-Realisierung
im Sinne einer verinnerlichenden und verauferlichenden Wirkrichtung
sprechen.

Um dieses selbstreflexive Sprachhandeln linguistisch operationali-
sierbar zu machen, wurden im Laufe der Zeit verschiedene Modelle
entwickelt. Fiir die Analyse der >Dialekt<-T-Shirts wurde Spitzmiillers

6 Siehe z. B. den Facebook-Kommentar: »Und iatz war’s Nu grecht wenn’s wos auf
tirolarisch mochts [...J« (Und jetzt wire es noch recht, wenn ihr etwas auf
Tirolerisch macht [...]J<) (Facebook-Seite Gscheat 2022) oder die auf einem T-
Shirt abgedruckte Aufforderung »Ned auf Hochdeitsch auredn!« (>Nicht auf
Hochdeutsch anreden!<) (Gscheade Leibal 2022).
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(2013, 2015) Modell der metapragmatischen Positionierung heran-
gezogen, welches das stance triangle von Du Bois (2007) auf Sprach-
gebrauch spezifiziert und um ein Dreieck der sozialen Registrierung
(Agha 2006, 2007) erweitert (vgl. Abbildung 1):

i evoziert und bewertet »
Akteur*in1/2 —------- - oo Personentypus

e

s, . |

ey, v |

Y2 7 - @1"', - |

KRN ae et !

"o,? E"o W “\\A‘\' |

e, 7 PR

. e, ey P !
2 AN gl la
g LAY L
s Sprachformbzw. .-~ |8
5 Sprachgebrauch . _ | g
= ~ I "ﬁ"
T§ A v N =
s Al . 4

U v/ ‘:"74:/ |

.m‘\\ \s\é . ", |

g A (AN |

it o e, !

v W @, |

'y |

- I

« positioniert sich E

Akteur*in 2/1 - ------- - Verhaltenstypus

evoziert und bewertet »

<Interakti0n Ideologie>

Abb. 1: Modell der metapragmatischen Positionierung (Spitzmiller
2022: 279; nach Spitzmiiller 2013: 273)

John Du Bois (2007) lieferte mit seinem stance triangle ein besonders
einleuchtendes Modell zur (linguistischen) Beschreibung sozialer Posi-
tionierungshandlungen: Indem es den komplexen Akt des Stancetaking
auf seine grundlegenden Elemente herunterbricht, soll es eine uni-
verselle Interpretationsschablone (fiir involvierte soziale Akteur:innen
und Linguist:innen gleichermaflen) darstellen (vgl. etwa Du Bois 2007:
139, 141). Von Vorgingermodellen hebt sich das stance triangle dabei
insofern ab, als es zuvor als distinkte Stance-Kategorien konzipierte
Funktionen wie evaluation, positioning und alignment nun als verschie-
dene Facetten betrachtet, die jedem einzelnen Stancetaking-Akt inne-
wohnen: Akteur:innen [1] bewerten ein Objekt und [2] positionieren
sich dadurch ihm gegeniiber auf eine bestimmte Weise. Durch die ent-
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sprechenden Bewertungen des Objekts [3] richten sie sich gleichzeitig
auch zueinander aus (vgl. das linke Dreieck in Abbildung 1):

Stance is a public act by a social actor, achieved dialogically through
overt communicative means, of simultaneously evaluating objects,
positioning subjects (self and others), and aligning with other
subjects, with respect to any salient dimension of the sociocultural
field. (Du Bois 2007: 163)

In der Ich-Perspektive der jeweiligen Stancetaker ausgedriickt, lasst sich
diese Definition auch folgendermafen reformulieren: »I evaluate
something, and thereby position myself, and thereby align with you« (Du
Bois 2007: 163; Hervorhebung i. O.).

Setze man nun Sprachgebrauch an die Stelle des zu bewertenden Ob-
jekts, argumentiert Spitzmiiller, so seien zusitzlich auch entsprechende
indexikalische Verkniipfungen eines sozialen Registers in den Positio-
nierungsprozess eingebunden: Hier bezieht er sich auf Asif Aghas (2006,
2007) Weiterentwicklung und Fixierung des soziolinguistischen Regis-
ter-Konzepts als

a cultural model of action
(a) which links speech repertoires to stereotypic indexical values
(b) is performable through utterances (yields enactable personae /
relationships)
(c) isrecognized by a sociohistorical population (Agha 2007: 81).

Nach dieser Definition sind Register also »cultural-internal models of
personhood linked to speech forms« (Agha 2007: 135) oder — etwas an-
ders ausgedriickt — »kulturell verankerte Ethnokonzepte, die sprach-
liche Formen mit Personen- und Handlungstypen verbinden«
(Spitzmiiller 2013: 267).

Ebenfalls triadisch modelliert, wird diese indexikalische Verkniip-
fung nun mit dem stance triangle verschrankt: Zwei oder mehr Ak-
teur:innen konnen sich demnach mittels Sprachgebrauchs zu einem be-
stimmten Sprachgebrauch positionieren. Aufgrund der metapragma-
tischen Funktion von Sprache (vgl. Silverstein 1993) kann dies nicht nur
inhaltlich, sondern auch durch die Art und Weise des Sprechens selbst —
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in der Praktizierung eines Sprachgebrauchs — geschehen. Da diese
Selbst- und Fremdpositionierungen entlang (nicht) gewihlter Sprach-
formen in indexikalischen Verkniipfungsprozessen griinden (vgl. Spitz-
miiller 2015: 129), indiziert ein bestimmter Sprachgebrauch im Sinne
eines sozialen Registers (Agha 2006, 2007) zusitzlich die mit ihm
verbundenen Personen- und Handlungstypen. Umgekehrt spielen
sowohl explizite metapragmatische Bewertungen als auch die impli-
zitere Positionierung durch Praktizierung wichtige Rollen im langer-
fristigen Registrierungsprozess von Sprachformen, indem sie etwa
mit >Dialekt< in Verbindung gebrachte indexikalische Bedeutungen re-
aktualisieren oder sie Schritt fiir Schritt verschieben. Dieser prozess-
hafte und dynamische Charakter von sozialen Registern soll durch die
gestrichelten Verbindungslinien aufseiten des >Register-Dreiecks< aus-
gedriickt werden (vgl. Spitzmiiller 2013: 273).

In der Praktizierung eines Sprachgebrauchs lidsst sich dieser
schlieflich auch sehr differenziert bewerten. Akteur:innen konnen

versuchen, wie eine bestimmte (imaginierte) Gruppe zu klingen oder
gerade ganz anders, um sich ihr gegeniiber zu positionieren. Sie
konnen weiterhin versuchen, als >authentische< So-und-So-Sprecher
zu erscheinen oder durch Verfremdung eine andere, vielleicht
kritische, vielleicht tberlegene Position gegeniiber So-und-So-
Sprechern zu markieren. Schliefflich kénnen sie versuchen, sich als
legitime So-und-So-Sprecher darzustellen oder anderen diesen
Status abzusprechen [...] (Spitzmiiller 2013: 271-272).

Mit diesen Ebenen bezieht sich Spitzmiiller auf Bucholtz’ & Halls (2006:
382-387) tactics of intersubjectivity, die sich in einem Raum aus drei
verschiedenen Gegensatzpaaren bewegen: Adequation und distinction
zielen auf die Herstellung von Ahnlichkeiten bzw. Unterschieden,
wiahrend sich authentication und denaturalization auf >Echtheit< bzw.
bewusste >Verfremdung< und >Kiinstlichkeit< des (Sprach-)Handelns
beziehen. Das dritte Paar, authorization und illegitimation, beschreibt
schlieRlich den Versuch, sich oder andere durch eine bestimmte Form
der Sprachpraxis zu (de-)legitimieren (vgl. Bucholtz & Hall 2006: 383).
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4 Empirische Analyse: Der Webshop Gscheade Leibal

Um diesen »komplexe[n] Positionierungsprozess iiber verschiedene
Ebenen« (Spitzmiiller 2013: 273) zu entwirren, wurden der empirischen
Untersuchung vier Analysefragen vorangestellt, welche die einzelnen
Schritte in unterschiedlicher Gewichtung leiteten:

[1] Welche Personen- und Handlungstypen (Agha 2006, 2007)
werden mit >dialektalem< Sprachgebrauch verkntipft?

[2] Welche >dialektalen< Sprachformen/-merkmale (Embleme)
(Agha 2006, 2007) werden mit den entsprechenden Personen-
und Handlungstypen verkniipft? Gibt es Merkmale, die
besonders salient sind?

(3] Auf welche Weise werden die >dialektalen< Sprachformen mit
scheinbar zugehorigen Personen- und Handlungstypen ver-
kntipft?

[4] Welche metapragmatischen Positionierungen (Spitzmiiller
2013, 2015) hinsichtlich >dialektaler< Sprachformen lassen sich
im Kontext der >Dialekt<-T-Shirts beobachten?

4.1 Daten und Methoden

Als Untersuchungsobjekt wurde der 0sterreichische Onlineshop
Gscheade Leibal ausgewihlt, da er mit 363 angebotenen Motiven und
iiber 118.000 Likes auf Facebook” der wohl grofite und bekannteste
Anbieter von >Dialekt<-Kleidung in Osterreich ist. Bei seiner Griindung
im Jahr 2010 war er zudem einer der ersten Webshops, wel-
che >Dialekt<-Motive auf T-Shirts druckten und verkauften, womit er
eine wichtige Vorreiterrolle fiir zahlreiche nachfolgende Anbieter
eingenommen haben diirfte. Seit einem groflen Relaunch der Website
im Jahr 2016 prisentiert sich der Shop betont modern und aufgeraumt
- in der Farbgestaltung dominiert etwa auffilliges Rot/Pink, das mit
verschiedenen serifenlosen Schriftarten (u. a. Open Sans und Lucida
Grande) verkniipft wird. In seiner ironischen Selbstprisentation und

7 Stand: 08.03.2022.
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mit seinen humoristischen Motiven scheint der Webshop jedenfalls in
Teilen der 6sterreichischen Bevolkerung auf grofie Resonanz zu stoflen:
Laut einem Artikel der Kronen Zeitung ging der Shop seit Mitte 2015
regelrecht »durch die Decke« (Jus 2016), nach eigenen Angaben wurden
bereits »mehr als 100.000 Gscheade Leibal quer durch die Welt ver-
schickt« (Gscheade Leibal 2022).

Dabei kommt es auf den ersten Blick zu keiner niheren lokalen
Eingrenzung des dargestellten >Dialekts< — lediglich »typisch osterrei-
chisch« (Gscheade Leibal 2022) sollen die angebotenen Sprachformen
sein. Die Tatsache, dass in der unmittelbaren textlichen Nachbarschaft
mit »Hawara« und »leiwaund« zwei markante Embleme eines gemein-
hin als >Wienerisch< oder >Ostdsterreichisch< bezeichneten Registers zu
finden sind (Gscheade Leibal 2022), ldsst aber auf eine entsprechende
Fokussierung schlieRen. Dieser Eindruck wird durch den bereits
erwihnten Zeitungsartikel bestirkt, in dem die Inhaberin des Webshops
als »Wienerin« vorgestellt und weiters damit zitiert wird, dass »neben
dem Wiener-Dialekt [...] auch der Tiroler-Slang zukiinftig verstirkt
beriicksichtigt werden« solle (Jus 2016).

Direkten Kundenkontakt sucht und findet der Webshop v. a. auf
zugehorigen Facebook- sowie Instagram-Seiten, wo sich ein teils sehr
reger Austausch zwischen Hersteller:innen und (potenziellen) Kiu-
fer:innen beobachten lidsst. Zusitzlich wird mithilfe eines Newsletters
iiber Neuigkeiten und Aktuelles wie Rabattaktionen informiert, falls
der:die neugierige Kund:in auf der Homepage des Webshops eine E-
Mail-Adresse hinterlasst.

Insgesamt ergab sich damit fiir die Analyse ein sehr heterogen
zusammengesetztes Datenkorpus aus T-Shirt-Motiven, Website- und
Newsletter-Texten sowie Social-Media-Beitriagen:

(1) 363 T-Shirt-Motive (Stand: 05.03.2022)
— Kombinationsmotive zusammengefasst: 350 Motive (K1)
— um Motivvarianten (z. B. weiblich/minnlich) bereinigt:
265 Motive (K1)
— als>Bestseller< und >Design-Bestseller< angebotene Motive:
58 Motive (K2)
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(2) Website (Stand: 07.03.2022) und Newsletter
— Website in 38 Screenshots
— 25 E-Mail-Newsletter (29.12.2020 — 04.03.2022)

(3) Facebook-Seite >Gscheade Leibal< (Stand: 08.03.2022)
— drei Beitrige mit besonders groflem User-Engagement®
(18.02.2018, 26.10.2021, 21.02.2022)

Die mehrstufige Analyse bestand schliefflich aus einem produktzen-
trierten Teil und einem Teil, in dem tatsachlich beobachtbare meta-
pragmatische Positionierungen im Fokus standen:

— Bestandsaufnahme (alle Motive) } produktzentriert
— Multimodale Motivanalyse (zwei Motive)
— Metapragmatische Analyse der Website
— Metapragmatische Analyse der Facebook- } in actu
Beitrige

Im ersten Teil sollten mit >dialektalem< Sprachgebrauch verkniipfte
Personen- und Handlungstypen ausfindig gemacht werden. Dazu wur-
den die T-Shirt-Motive der Gscheaden Leibal als multimodale Zeichen-
komplexe betrachtet, wobei der Begriff der Multimodalitit hier im Sinne
von Kress (2011) weniger als ein fiir sich stehendes theoretisches
Werkzeug, denn als grundlegende Eigenschaft des Untersuchungsfeldes
aufgefasst wurde (vgl. Kress 2011: 241-243): Aus dieser Perspektive
betrachtet, funktioniert Sprache als eine von vielen Ressourcen, mit
denen soziale Gruppen Bedeutung herstellen. Zwar stehen diese ein-
zelnen Ressourcen in einer engen Wechselwirkung zueinander, dabei
seien sie aber »nevertheless distinct resources for making meaning«
(Kress 2011: 242; Hervorhebung i. O.), die in Bezug auf ihr semiotisches
Potenzial als gleichwertig behandelt werden miissen: »In a fully fledged
approach [der Multimodalitit, Anm.], all modes are potentially of equal
semiotic standing; there is no assumption of this mode here being
marginal or that mode there merely serving to embellish« (Bezemer &
Kress 2015: 15; Hervorhebung i. O.).

8 Facebook-Engagement: Likes, Reaktionen, shares und Kommentare.
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Zentrale Analyseeinheiten der multimodalen Untersuchung sind
demnach Zeichen (signs), die in verschiedenen modes — kombiniert oder
einzeln — materialisiert werden. Je nachdem, welche Abgrenzungs-
kriterien angelegt werden, lassen sich etwa modes wie Text (als nieder-
geschriebene Sprache), Bild, Layout und gesprochene Sprache unter-
scheiden, die jeweils eigene, materiell bedingte Affordanzen in die Semi-
ose einbringen.

Die multimodale Motivanalyse umfasste zwei Teilschritte: Wahrend
einer ersten eher quantitativ orientierten Bestandsaufnahme sollte die
social persona des >Dialekt-Sprechers< bzw. der >Dialekt-Sprecherin<
freigelegt werden, wie sie in den Motiven evoziert und realisiert wird:
Welche Personenmerkmale und Handlungsformen werden mit >Dia-
lekt<-Gebrauch auf welche Weise (implizit oder explizit metaprag-
matisch) und wie haufig verkniipft? Welche Folgerungen bzw. Muster
lassen sich aus den Beobachtungen ableiten?

Um diese Fragen zu beantworten, wurden simtliche Motive der
Gscheaden Leibal als Bilddateien in das Analysetool MAXQDA einge-
speist und in verschiedenen Zusammenstellungen als Datensets abge-
speichert. Anschliefend wurden die einzelnen Motive untersucht und
ihrem Inhalt entsprechend mit unterschiedlichen Tags markiert. Diese
Tags beinhalteten sowohl theoretisch informierte analytische Katego-
rien als auch Ethnokategorien im Sinne von diskursiv hergestellten und
verbreiteten Alltagskonzepten, die das soziale Zusammenleben bestim-
men. Wihrend die analytischen Kategorien (u. a. >Intertextualitits, >expli-
zit metapragmatisch< und >characterological figure / Tkone<) auf alle
Motive angewandt wurden, um etwa Beziige zu populdren Serien und
Filmen aufzuspiiren, wurden die Ethnokategorien >Lebensbereiche«
und >Praktiken< in einem mehrstufigen Verfahren eingesetzt, um die
evozierten Personen- und Handlungstypen zu ermitteln und die darge-

9 Beim Durchschauen des Korpus stofit man auf derart viele Darstellungen
von >Essen & Trinken< und >Schimpfen & Jammern, dass diese Kategorien — als
augenscheinlich zentrale Bestandteile der >Lebenswelt< von >Dialekt-Spre-
cher:innenc< - bereits von Beginn an beriicksichtigt wurden.
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stellte >dialektale< Lebenswelt exemplarisch nachzubilden (vgl. Abbil-
dung 2).

>dialektale< Lebenswelt
exemplarische Nachbildung (K5)

N

dargestelite Inhalte
fokussierte Analyse (K;)

N

Lebensbereiche
Ubersicht (K,

analytische Kategorien (K,)

Abb. 2: Analysestufen fiir die Bestandsaufnahme verkniipfter Perso-
nen- und Handlungstypen

Um einen tieferen Einblick in die Funktionsweisen der Text-Bild-
Verkniipfungen zu erlangen, wurden anschliefend zwei ausgewihl-
te >Bestseller<-Motive einer detaillierten multimodalen Untersuchung
unterzogen, wofiir Analysekategorien von Caldwell (2017) und Kress &
van Leeuwen (2006) tibernommen und zum Teil adaptiert'® wurden. Auf
eines dieser Motive (»Jo glei«) wird im folgenden Abschnitt niher
eingegangen.

Nachdem der erste Teil der Analyse also produktzentriert multi-
modale T-Shirt-Motive in den Blick nahm und diese als Angebote zur
metapragmatischen Positionierung verstand, sollte der zweite Teil der
Frage nachgehen, ob und wie solche Positionierungen tatsachlich statt-
finden. Damit wurden die handelnden Akteur:innen (Hersteller:innen
und Kiufer:innen) und deren beobachtbare Verhaltensweisen in den
Fokus geriickt, um metapragmatische Positionierungen in actu aufzu-

10 Caldwells (2017) Taxonomie des printed t-shirt (label, icon, projection) wurde
etwa um die Kategorie text erweitert.
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spuren. Da der Akt des T-Shirt-Tragens als zentrale Form der meta-
pragmatischen Positionierung im Rahmen der Analyse nicht direkt
erfasst werden konnte, musste ein kleiner Umweg iiber andere Schau-
plitze der sprachideologischen Bewertung eingelegt werden: So
wurden stattdessen Hersteller:innen-Texte auf der Website und in
Newslettern sowie Bewertungen und Kommentare von (potenziellen)
Kaufer:innen analysiert. Durch eine solche akteur:innenorientierte
Erginzung zu Schritt 1 sollten schlief}lich auch mogliche offen geblie-
bene Fragen beantwortet werden. Hierbei wurde das Modell der meta-
pragmatischen Positionierung (vgl. Spitzmiiller 2013, 2015) als zentrale
Orientierungshilfe verwendet, entlang derer konkrete Auferungen
und >Dialekt<-Bewertungen von Hersteller:innen und Kaufer:innen be-
schrieben und interpretiert werden konnten.

Die auf diesen Grundlagen herausgearbeiteten Erkenntnisse sollen
im Folgenden anhand eines Beispiels veranschaulicht werden.

4.2 Ergebnisse: »Textiles Vokabellernen«?

»T-Shirts are cheap and people know what to do with them« (Johnstone
2013: 179): So fasst Johnstone kurz und prignant den konkreten com-
modity context fiir die Pittsburghese shirts zusammen. Er trifft genauso
auf die Gscheaden Leibal zu: Der Webshop nutzt niamlich das Angebot
des deutschen Unternehmens Spreadshirt, das im Jahr 2002 gegriindet
wurde und mit tiber 5,5 Millionen bedruckten Produkten und 110
Millionen Euro Umsatz laut eigenen Angaben »zu den weltweit
fihrenden E-Commerce-Plattformen fiir den On-Demand-Druck von
Kleidung und Accessoires« zihlt (Spreadshirt 2022). Dafiir stellt die
Plattform einerseits einen eigenen Marktplatz fiir Endkund:innen
bereit, sie bietet aber auch Kooperationen in sogenannten »Spread-
shops« an, wo Kund:innen selbstgestaltete Designs verkaufen konnen.
Spreadshirt iibernimmt hierbei simtliche Funktionen und Kosten der
Produktion und des Versands. Die sogenannten »Shoppartner«
verdienen vorwiegend an ihren selbstgestalteten Designs, indem sie von
Spreadshirt einen entsprechenden Anteil des jeweiligen Gesamtver-
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kaufspreises ausbezahlt bekommen (Spreadshirt 2022). Gut fassbar
wird dieses Geschiftsmodell anhand eines konkreten Beispiels: Ein
schwarzes »Minner Premium T-Shirt« mit weiflem Aufdruck kostete
im Webshop Gscheade Leibal im Jahr 2022 24,99 Euro (zzgl.
Osterreichweiter Versandkosten von 3,99 Euro) (Gscheade Leibal 2022).
Unbedruckt bot Spreadshirt ein solches T-Shirt um 15,99 Euro an, die
Differenz zum Endpreis eines >Dialekt<-T-Shirts ergibt sich aus 6,00
Euro Druckkosten und dem fiir die »Shoppartner« zentralen »Design-
preis« von ca. 3,00 Euro (Spreadshirt 2022). Die angebotenen >dialek-
talen< Motive generieren somit einen konkreten Mehrwert, von dem die
Verkiufer:innen profitieren — und das dank digitaler Designtools und
mangels Verkaufs- und Lagerflidchen praktisch ohne anfallende Kosten.
Okonomisch sinnvoll wird eine solche Wertschopfungskette aber auch
nur bei entsprechend billiger, massenhafter Textilproduktion und
kostengtinstigen Reproduktionstechniken: Im Fall der Gscheaden Leibal
bzw. Spreadshirt wird hier vorwiegend mit dem Digitalen Direktdruck
gearbeitet (Spreadshirt 2022).

Kostengiinstige (Re-)Produktionstechniken allein reichen allerdings
noch nicht aus, um die >Dialekt<-T-Shirts zu einer profitablen Ware zu
machen — wenn potenzielle Kund:innen keinen besonderen Wert darin
erkennen, wird sie auch der kleinste Preis nicht {iberzeugen. Das Tragen
von bedruckten T-Shirts muss demnach als soziale Praxis etabliert sein,
damit Kaufer:innen die Kleidungsstiicke und ihre Botschaften im >rich-
tigen< Sinn deuten konnen (vgl. Johnstone 2009: 165). Vom gesellschaft-
lich verbreiteten Wissen um die >richtige< Interpretation von T-Shirt-
Texten zeugen etwa einschlagige Zeitungsartikel, in denen das Tragen
entsprechender T-Shirts als soziale Praxis diskursiv verhandelt wird:
Unter Titeln wie »lhr Brustprint schreit mich an« (Kedves 2017,
Siiddeutsche Zeitung) oder »Kleidung mit Meinung: Wenn Mode zum
Medium wird« (Pfligl & Zelenko 2016, Kurier) finden sich metaprag-
matische Auseinandersetzungen, teilweise mit expliziter Bezugnahme
auf linguistische Konzepte wie die Sprechakttheorie (vgl. Kedves 2017).
Die Autor:innen duflern darin zentrale Lesarten und Interpretations-
moglichkeiten und geben diese an die Offentlichkeit weiter. Neben
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diversen Beitrigen in Mode- und Lifestyle-Zeitschriften'' nehmen
solche Zeitungsartikel somit eine wichtige Rolle in der Zirkulation eines
spezifischen Produktwissens ein, indem sie beschreiben, von welchen
Personen und in welchen Situationen bedruckte T-Shirts getragen
werden (konnen).

Zu diesem gesellschaftlich verbreiteten Wissen tiber T-Shirt-Texte
gesellt sich bei den Gscheaden Leibal ein haufig wiederkehrendes Motiv,
welches sich hinter dem Slogan des »Textilen Vokabellernens« verbirgt:
Mit diesen Worten formulierte die Shop-Griinderin ihre Verkaufs-
motivation im bereits erwihnten Interview in der Kronen Zeitung (Jus
2016). Das (ironische) Bildungsangebot des >Vokabellehrens/-lernens<
klingt dabei zunidchst wie eine sehr offene Form der Weitergabe
von >Dialekt<-Kompetenz, es zeigt in seinen konkreten Erscheinungs-
formen auf verschiedenen Ebenen des Korpus (vgl. Abschnitt 4.1) aber
schliefllich tieferliegende Motivationen auf. So enthilt die Subpage
»Uber uns« — als zentraler Ort der Selbstprisentation — etwa folgenden
Satz:

Was zu dieser Zeit als Hobby begann wurde schon bald zu dem was
nun als >Gscheade Leibal< bekannt ist — mit dem Ziel modernes
und trendiges Design gemeinsam mit typischen sterreichi-
schen Begriffen und Spriichen zu kombinieren um somit
leiwaunde [tolle] regionale Ausdriicke wieder vermehrt unter
d’Leit [die Menschen] zu bringen, ohne dabei die Qualitit des
Produkts aus den Augen zu verlieren.

(>Ubersetzungen< in Klammern i. O.; eigene Hervorhebung)

Der Teilsatz hinter dem Gedankenstrich transportiert die Leitidee des
Webshops und damit auch zentrale Vorstellungen zum Thema >Spra-
che«. Die Betreiber:innen bewerten eine Sprachform, die anhand der
Adjektive »regional« und »0osterreichisch« diatopisch bestimmt ist, als
»leiwaund [toll]«. Gleichzeitig beinhaltet diese Einschitzung ein nicht
zu vernachldssigendes diachrones Moment, wenn es das erklirte Ziel
ist, diese Sprachformen »wieder vermehrt unter d’'Leit [die Menschen]

11 Siche etwa miss, Mirz 2017: hitps://www.instagram.com/p/BRaTRR7ARK 8
(Abruf: 29.03.2024).
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zu bringen« (eigene Hervorhebung). Diese Doppelung evoziert
schlieRlich den Personentypus des >typischen Osterreichers< bzw.
der >typischen Osterreicherins, der bzw. die »urspriinglich< »leiwaunde
regionale Ausdriicke« verwendet(e). Indem die Betreiber:innen diese
Bewertung vornehmen und dabei selbst — zumindest teilweise — >Dia-
lekt< praktizieren, positionieren sie sich als solche >typischen Oster-
reicher:innen< und als >Sprachbewahrer:innen<, was — von einer
anderen sprachideologischen Warte aus betrachtet — wiederum
als >Sprachkonservatismus< ausgelegt werden konnte. Diesem Verdacht
treten die Betreiber:innen allerdings schon vorbeugend entgegen,
indem sie eine zweite Positionierungsebene einfithren, auf der sie
sich >moderns, >trendig< und betont >kaufménnisch« prisentieren (s. o.).
Aus dieser Perspektive der Abmilderung sind wohl schlielich auch die
allerorts eingearbeiteten ironischen Komponenten zu betrachten.

Sieht man sich frithere Website-Versionen an, erscheint das Motiv
der >Sprachbewahrung< sogar noch expliziter und ohne jegliche Ab-
schwichung:

Eines muss man der dsterreichischen Sprache lassen - sie kann fiir
Zuagraste [Fremde] durchaus unterhaltsam sein. Leider wird sie
nur mehr alle heilign Zeiten [selten] benutzt und genau darum
bringen wir ein paar Grundbegriffe der vielfiltigen, Oster-
reichischen Dialektwelt aufs T-Shirt [...].

(Version vom 05.01.2019 via Wayback Machine;'? >Ubersetzungen« in
Klammern i. O.; eigene Hervorhebung)

Abgesehen davon, dass hier eine eigenstindige »0Osterreichische
Sprache« mit einer ganzen »Dialektwelt« aufgerufen wird, bekommt
der:die >Nicht-Osterreicher:in« als Positionierungsgegeniiber nun einen
konkreten Namen: »Zuagrasta«. Eine solche Bezeichnung samt >Uber-
setzung< als »Fremder« macht die >Verwurzelung am Ort< als not-
wendige Voraussetzung fiir >authentische Dialekt-Sprecher:innenc
explizit. Die Idee des Folklorismus (vgl. Bendix 1988) welche »altes,
ortlich >verwurzelte< Praktiken als am »authentischsten< bewertet, liegt

12 https://archive.org/web (Abruf: 29.03.2024).
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demnach beiden Begriifungsvarianten zugrunde und fillt dort mit der
Beobachtung zusammen, dass solche »alten< Sprachformen »leider«
immer seltener zu horen seien. Diese Sichtweise findet sich z. B. auch in
einem der Kund:innen-Feedbacks auf der Website:

A Supa Idee von Eich. Hob grod a Leibal fiarn Nochbar zum 6o.
bestoht. Is guat dafl sowos wia a Mundort no gibt. Und wonns nur
auf an Leibal steht. Mochts weida so und losts eich no gscheide
Spruch eifoin.

(Feedback aus dem Jahr 2016)

Der Kunde praktiziert nicht nur >Dialekts, er evaluiert ihn auch explizit
und zeichnet dabei ein dhnliches Bild wie die Hersteller:innen in ihrer
Selbstprasentation. Die von ihm als »Mundart« bezeichnete Sprach-
form wird in einem diachronen Vergleichsrahmen positiv bewertet: »Is
guat dal sowos wia a Mundort no gibt« (>Ist gut, dass es sowas wie eine
Mundart noch gibt<). Das Adverb »no«/>noch< verweist hier einerseits
auf einen bereits linger andauernden Zustand - womit >Dialekt<
bzw. >Mundart« als »alte< und folglich »authentische« soziale Praxis ein-
gestuft wird. Gleichzeitig transportiert es jedoch die latente Befiirch-
tung, dass diese Praxis in naher Zukunft verschwinden konnte — was
wiederum entsprechende Aktionen der >Sprachbewahrung« legitimiert.
Somit unterstiitzt der Kunde auch ausdriicklich das Grundkonzept der
Gscheaden Leibal (»A Supa Idee von Eich« [>Eine super Idee von euchd],
»Mochts weida so [...J« [XMacht weiter so [...J<]) und synchronisiert
seinen Standpunkt mit jenem der Hersteller:innen: Er evaluiert >Dia-
lekt< als »alte< und >authentische<, aber im Verschwinden begriffene
soziale Praxis, die es zu >bewahrenc gelte.

Das Motiv des >Textilen Vokabellernens/-lehrens< ist schlieflich
nicht nur in Vorstellungstexten und Kund:innen-Feedbacks, sondern
auch auf einigen T-Shirt-Aufdrucken zu finden (vgl. Abbildung 3).
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n .Io GI.EI v

Was der Osterreicher meint:
Ich weil3, dass du es sofort erledigt

haben maochtest. Ich mache es aber
erst dann, wenn ich so weit bin.

Was der Osterreicher dabei denkt:
Geh ma ned am Oasch...

Abb. 3: Genre >Worterbuch(-parodie)<

Das Motiv zeigt eine >Erkldrung< der »Dialekt<-Wendung »Jo glei« als
zweifache >Ubersetzungs, die formale und inhaltliche Elemente der
Genres >Worterbucheintrag< und >Worterbuchparodie« zitiert. Mit der
nachgeahmten >Wissenschaftlichkeit< des >Eintrags< geht eine weit-
reichende Generalisierung einher, welche anhand des generischen
(maskulinen) Singulars eine klar abgrenzbare kulturelle Entitit kon-
struiert (»Der Osterreicher«) und dieser zugleich eine typi-
sche >dialektale< Ausdrucksweise in den Mund legt. Hier kristallisiert
sich also bereits eine zentrale Aussage des Motivs heraus: >Alle
Osterreicher ticken und reden gleich.< So kommt es schlieRlich auch zur
metapragmatischen Gegentiberstellung zweier >distinkter< Sprach-
formen - >Dialekt< vs. >Hochsprache<. Indem suggeriert wird, dass fiir
die Herstellung funktionierender Kommunikationssituationen sprach-
liche Vermittlungen notwendig seien, werden sie gleichsam als
voneinander unabhingige >Sprachen< prisentiert. Interessanterweise
scheint das Erfordernis der >Ubersetzung< aber nur fiir die Ziel-
richtung >Hochsprache< zu gelten, sodass >der Dialekt< sich wie
eine >Geheimsprache« darstellt, die nur >Eingeweihte< verstehen.
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Im Sinne eines Zusammenspiels verschiedener Stimmen (Bakhtin
1984) geht mit dem Gebrauch des >Hochdeutschen< dann offenbar auch
eine Personlichkeitsverinderung einher: >Wenn der Osterreicher
>Hochdeutsch« spricht, dann verstellt er sich, dann ist er nicht authen-
tisch. Wenn er aber >Dialekt< spricht, dann verwendet er die Sprache
seiner Gefithle und Gedanken, dann ist er also authentisch.< Somit
lassen sich in diesem Beispielmotiv einige metapragmatische Konzep-
tualisierungen beobachten, die auf dem Prinzip der Gegeniiberstellung
basieren: >Auere Wortbedeutung< und sinnerer Wortsinn¢, >Vor-
dergrund«< (Oberfliche) und >Hintergrund< sowie >Aufgesetztheit< und
>Authentizitit< werden als »Gemeintes« und »Gedachtes« auf ironische
Weise gegeneinander ausgespielt: Letztendlich, so die Kernaussage,
seien sowohl >der Osterreicher< als auch die von ihm gespro-
chene >Sprache< >fiir Auflenstehende undurchschaubar<. Zugleich
verkniipft das explizit metapragmatische Motiv den Ausdruck »Jo glei«
und somit >Dialekt< aber auch fest mit einem >0sterreichischen Wesenc
[1] und setzt dieses mit einer scheinbar naturgegebenen Geisteshaltung
(der >Gemiitlichkeit< und >Grantigkeit<) gleich [2], wodurch wiederum
stereotype Vorstellungen von »grantigen Osterreicher:innen bzw. Wie-
ner:innen< aufgerufen und verfestigt werden.

In diesen Kontext sind nun auch Facebook-Kommentare wie die
folgenden einzuordnen, mit denen >Osterreicher:innenc< ihre >nicht-
osterreichischen< Facebook-Freund:innen unter dem geposteten Motiv
»Jo glei« verlinken (vgl. Abbildung 4): Die initiativen Kommentare
erinnern in ihren Formulierungen wohl nicht zufillig an das von den
Hersteller:innen beschriebene Bestreben des >textilen Vokabellehrens«.

‘ _damit du Bescheid weift
7 Wo. o

Gefallt mir Antworten

‘ I So!! ich Osterreichich fir dich lernen?
o
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‘ —do you know this expression?

Gefallt mir Antworten Ubersetzung anzeigen 37 Wo

]
I O

Abb. 4: Verlinkung von >Nicht-Osterreicher:innenc

Wie aber v. a. die Reaktion im ersten Beispiel zeigt, wird den Verlinkten
das >Wissen< ungefragt auferlegt, was die Einseitigkeit des >Lern-
projekts< erkennbar werden lisst: »Soll ich Osterreichich [sic!] fiir dich
lernen?«.

Hinter den vordergriindig sehr offen wirkenden Angeboten zur
Weitergabe von >Dialekt<-Kompetenz steht somit ein einmal mehr,
einmal weniger explizit ausgesprochenes Motiv der >Sprachbewahrung«
und die Abgrenzung kompetenter >Dialekt-Sprecher:innen< gegen-
iiber >Anderen<. Geht man nun davon aus, dass expositorischen Texten
wie dem >Worterbucheintrag< in der Regel eine zu behebende Wissens-
asymmetrie zugrunde liegt, so scheint hier das genaue Gegenteil der Fall
zu sein: Nicht die Behebung, sondern die Hervorhebung von Wissens-
asymmetrien steht im Fokus, an die Stelle der Weitergabe von Wissen
tritt eine Form der Selbstvergewisserung. Das Positionierungsgegen-
titber wird vor den Augen anderer Facebook-User:innen als der:die
>Andere< geoutet, welche:r iiber keine ausreichende >Dialekt<-
Kompetenz verfiigt. In diesen >Anderen< als vermeintlichen >Nicht-
Osterreicher:innen< koénnen sich User:innen dann selbst als >echte
Osterreicher:innen< spiegeln, wenn sie ihr eigenes >Sprachwissenc
demonstrativ weitergeben.

5 Ausblick

Am eben vorgestellten Beispiel des >Textilen Vokabellehrens/-lernens<
offenbart sich also das eigentliche Movens des T-Shirt-(Ver-)Kaufs: Es
geht wohl weniger um die faktische Weitergabe und Artikulation
einzelner Begriffe oder Spriiche als um damit einhergehende metaprag-
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matische Praktiken der sozialen Gruppenbildung und -erhaltung:
Kund:innen koénnen >Dialekt<-Motive erwerben, um sich vermittels
ihrer ausgestellten Affinitit zu >dialektalen< Sprachformen als >Dialekt-
Sprecher:innens, >Osterreicher:innen< etc. zu positionieren. Dies ge-
schieht auf der Basis einer sozialen Registrierung, in der zumindest zwei
(Sprach-)Gruppen - >Dialekt< und >Hochdeutsch< — erfasst und mit
scheinbar zugehorigen Personen- und Verhaltenstypen verkniipft wer-
den. Wie sich im Rahmen der Analyse herausstellte, wird die diatopisch
bestimmte Basisebene der Registrierung (authentische Gsterreichische
Identitit<) zusitzlich von konkreten Vorstellungen einer >dialektal-
Osterreichischen< Lebenswelt iiberlagert.

Hiufig weisen die beobachteten Positionierungen ein ambivalentes
Wesen auf: Hier ist etwa die Rollenhybriditit der Hersteller:innen zu
nennen, welche sich einerseits als >seriose Verkaufer:innen< und ande-
rerseits als >Vertraute der Kund:innen< und als kompetente >Dialekt-
Sprecher:innenc positionieren. Aber auch die fiir den Webshop typische
Verschmelzung von >Modernitit< und >Traditionalitét< spielt hier eine
Rolle: Mit Ironie und Augenzwinkern schaffen die Akteur:innen eine
Form der distanzierten Nihe (vgl. Francesconi 2005: 387), die sich z. B.
auch im Ursprungsmotiv des Webshops (»I bin a Gstudiade« [etwa: »Ich
bin Akademikerin«]) sehr gut widerspiegelt.

Das Beispiel des Webshops Gscheade Leibal zeigt demnach gut, wie
mit den populdren >Dialekt-T-Shirts< zugleich komplexe sprachliche
Selbst- und Fremdpositionierungen 6ffentlich zur Schau getragen wer-
den und wie diese Produkte entsprechende soziale Registrierungen wei-
ter vorantreiben. Diese Momentaufnahme kann in zukiinftigen For-
schungsarbeiten vielleicht als Grundlage herangezogen werden, um
Registrierungsprozesse und Positionierungspraktiken auch diachron zu
betrachten: Beziiglich der Frage, wann und wie eine Bedeutungsverla-
gerung von negativen >dialektalen< Stereotypen hin zu positiv be-
werteten Verkniipfungen stattgefunden haben konnte, erscheint etwa
eine metapragmatische Analyse von einschligig herausragenden Dis-
kursmomenten als besonders aussichtsreich. Die Ergebnisse aus einer
solchen Untersuchung konnten dazu beitragen, einen tieferen Einblick
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in die Hintergriinde und Funktionsweisen der Ware >Dialekt<(-T-Shirt)
zu erhalten.
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1 Einleitung und Fragestellung

Morphologisch betrachtet besteht die Partikel -Abil' aus der Zusam-
mensetzung mit dem Konverb -a/-¢ und dem Stamm des Verbs bilmek.
Dabei dient sie zur Bildung eines Verbalkompositums. In Verbalkom-
posita dndert -Abil die Bedeutung des Hauptverbs auf verschiedene
Weise. In Bezug auf die Bedeutung der -Abil liest man in der
Forschungsliteratur oft folgende Definition: »The suffixes which mark
possibility and impossibility are the verbal suffixes -(y)Abil and
-(y)Ama (the latter incorporating the negative marker -mA)« (Goksel &
Kerslake 2005: 300). Diese Definition findet sich fast bei jeder
semantischen Erklarung der -Abil, wobei keine Arbeit vorliegt, die eine
befriedigende Losung der Frage bietet, die wir zu beantworten haben,
namlich, ob -Abil als eine eigenstindige Partikel tatsichlich eine Mog-
lichkeit ausdriickt. Betrachtet man die von Kornfilt (1997: 374-375)
angefithrten Beispielssitze, so ist festzustellen, dass die Bedeutung der
-Abil-Sitze nicht unbedingt als Moglichkeit interpretiert werden kann:

(1) Oku-yabil-ir-im
read-yAbil-AOR-15G
>I can / am able to / am permitted to read;
it is possible that I might read«
(2) oku-yabi-iyor-um
read-yAbil-PRAS-1SG
>l am being able to read«<

Auffillig ist, dass die oben genannten Bespielssitze aus zwei unter-
schiedlichen Zeitformen bestehen, die mehrere klar voneinander
unterscheidende semantische Eigenschaften aufweisen. Wenn man die
einschligige Literatur betrachtet, so sieht man, dass die Bedeutung von
-Abil-Sitzen intuitiv angegeben wird, ohne die Bedeutung von Zeit-

1 Wenn der Hauptverbstamm auf einen Vokal endet, wird das Suffix -Abil
mit y an das Hauptverb angehangt.
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formen zu beriicksichtigen. Auch die Autoren wie Gencan (1979),
Goknel (2013) und Erguvanli Taylan (2018) erkliren die Semantik von
-Abil durch die Angabe der Bedeutungsvarianten, die im Groffen und
Ganzen als yeterlik >Fahigkeit, izin >Erlaubniss, olasilik >Moglichkeit<
(vgl. Erguvanli Taylan 2018: 7) beschrieben werden. Ein solcher Erkli-
rungsansatz gibt allerdings keine zufriedenstellende universelle
Antwort auf die Frage, ob -Abil eine Moglichkeit ausdriickt.

Bei der semantischen Betrachtung der -Abil-Sitze gehen wir einen
ganz einfachen Weg und beziehen auch die Bedeutung von Tempus-
suffixen in unsere Analyse ein, weil das Tempus, wie in der Sprach-
wissenschaft bekannt ist, das dargestellte Ereignis zeitlich situiert und
es im Hinblick auf seinen Geltungsanspruch bzw. seine Existenz in
einer realen, moglichen oder irrealen Wirklichkeit spezifiziert:

Das Tempus des Satzes (Verbs) hilft — eventuell zusammen mit
anderen Mitteln [...] — eine Zeit einzugrenzen oder festzulegen, zu
der die im Restsatz ausgedriickte Proposition wahr sein muf (eine
Zeit, die ein Wahrheitsintervall der Proposition darstellt), um den
tempushaltigen Satz als Auferung, relativ zu dem Kontext, in dem
er verwendet wird, wahr zu machen. (Fabricius-Hansen 1991: 722)

In diesem Zusammenhang lidsst sich die Frage stellen, die uns
besonders fiir das Ziel der Arbeit interessiert, namlich, welche Rolle
die Zeitformen in den Beispielssitzen (1) und (2) in Bezug auf die Be-
deutung der Moglichkeit spielen. Diese Frage wollen wir im Folgenden
anhand verschiedener Beispielssitzen diskutieren und versuchen dabei
zu kldren, inwieweit die Bedeutung der -Abil-Sitze als Fihigkeit, Mog-
lichkeit und Erlaubnis aufgefasst wird.

2 Zur Bedeutung von -Abil

Die Bedeutung von -Abil wird in der Forschungsliteratur nur am
Rande behandelt. Es wird in den meisten in der Tirkei erschienen
Grammatiken betont, dass -Abil die Bedeutung von >muktedir olmaks«
(>in der Lage seins, Ergin 2009: 388) hat. Diese Bedeutungsdefinition ist
recht gut, aber mangelhaft fiir das Ziel unserer Untersuchung, weil
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-Abil mit verschiedenen Tempussuffixen gebraucht wird, welche die
Bedeutung des Satzes unterschiedlich modifizieren. Zur semantischen
Analyse von -Abil betrachten wir vor allem folgende Beispielssitze, die
unterschiedliche semantische Eigenschaften aufweisen. Auf diese
Weise versuchen wir herauszustellen, wie -Abil die Bedeutung des
Hauptverbs modifiziert und inwieweit -Abil die Moglichkeitsbedeu-
tung angibt.

(3) a. Hakan gazete oku-yor.

Hakan Zeitung les-PRAS
>Hakan liest gerade die Zeitung<
b. Hakan gazete okuyabiliyor.

Hakan Zeitung oku-yabil-iyor
les-yAbil-PRAS
>Hakan kann die Zeitung lesenc.

c. Hakan gazete okuyabilir.
oku-yabil-ir
les-yAbil-AOR

>Hakan kann die Zeitung lesenc.

Vergleicht man die Sitze (3a), (3b) und (3¢) miteinander, so enthalten
alle zunichst einmal dieselbe Sachverhaltsbeschreibung (p) Hakan nin
gazete okumas: >Lesung der Zeitung durch Hakan< jedoch mit dem
Unterschied, dass der Sachverhalt in (3b) und (3¢) modalisiert darge-
stellt wird. Inwiefern das Pridikat in (3b) und (3¢) modalisiert wird,
werden wir im Verlauf des Artikels kliren. Zuerst kommen wir zum
Satz (3a), dessen Priadikat im Prisens steht. Wenn jemand einen Aus-
sagesatz im Prisens duflert und sagt Hakan gazete okuyor >Hakan liest
gerade die Zeitung, dann duflert er einen Satz, von dessen Wahrheit er
iiberzeugt ist. Das kann heiflen, dass der vom Satz bezeichnete Sach-
verhalt zutrifft, ein Sachverhalt in der realen Welt ist.
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Die Frage ist hier, welche Rolle die Zeitsuffixe beziiglich der
Geltung der Handlung spielen. Dazu ist in (3a) vor allem die Bedeutung
des Suffixes -yor zu betrachten. In der Grundbedeutung beschreibt das
Prasenssuffix -yor eine Aktion, die sich wihrend der Sprechzeit
ereignet bzw. aktuell ist: »Prisens auf iyor driickt aus, daf E mit dem
durch simdi >jetzt< bestimmten S gleichzeitig stattfindet« (Johanson
1994: 247). Man kann mit dem Prisens nicht nur Gegenwirtiges,
sondern je nach Redesituation auch Zukunftiges und Vergangenes
ausdriicken (vgl. Johanson 1971: 82- 85). Grundsitzlich meint man
aber damit Dinge, die zum jetzigen Zeitpunkt giiltig sind. Dies heif’t im
Deutschen bei Dietrich (1992: 26)%, »daR der beschriebene Sachverhalt
in dem Topik-Intervall® gilt, wahr ist oder wie immer man es benen-
nen will, da ein Sachverhalt zu einer Zeit der Fall ist«. Auf jeden Fall
ist dies auch in (3b) ausgedriickt. Das bedeutet, dass der beschriebene
Sachverhalt im referierten Zeitrahmen einen Platz einnimmt, d. h. also
gilt. Dies lasst sich durch das folgende Beispiel veranschaulichen:

(4) Raftan kalin bir kitap alip okumaya basladi ve »Bak gordiin mii,
rahat okuyabiliyorum,« dedi.

>Er nahm ein dickes Buch aus dem Regal, fing an, es zu lesen und
sagte: »Sieh mal, ich kann bequem lesen«. (Elver 2011: 257,
Ubersetzung M. Malkog)

Die Phrase rahat okuyabiliyorum im Satz beschreibt also die Propo-
sition meine bequeme Lesung, die eindeutig in Hinsicht auf ihr Topik-
Intervall gilt. Demnach ist durch den Satz ausgedriickt, dass innerhalb
des Zeitrahmens, in dem der Sprecher lebt, in einem Zeitabschnitt um
den Zeitpunkt der Auﬁerung herum und in der Realitdt, zu der auch
der AuRerungsakt gehort, der Sachverhalt meiner bequemen Lesung
stattfindet.

2 Dietrich erklart im Deutschen mit dieser Aussage, wie man die faktischen Sitze
von den modalisierten unterscheidet. Dabei zeigt er, wie die Sdtze mit
Moglichkeitsbedeutung aufgefasst werden sollen.

3 Ein individuelles Intervall, iiber das in einer AuRerung gesprochen wird, wird
als »Topic-Zeit« bezeichnet (Klein 1994).
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Die Frage ist nun, wie sich der Satz (3b) in der Bedeutung vom Satz
(3a) unterscheidet. Wie oben erwihnt, unterscheidet sich (3b) von (3a)
hinsichtlich der modalen Bedeutung®. Dies kann man so prizisieren: In
(3b) hat Hakan eine Schule besucht und lesen gelernt. Jetzt zeigt er
seine Lesefihigkeit. Dies ist nur eine der Lesarten, die in (3a) niemals
moglich ist. Gemeinsam ist beiden, dass der beschriebene Sachverhalt
einen Bezug zur Realitit hat. Bei Dietrich (1992: 26) heifit dies, dass der
»Sachverhalt zu einer Zeit der Fall ist«.

Nun kommen wir zu (3¢). Anders als in (3a) und (3b) ist der
Sachverhalt in (3¢) beschrieben. Das Priadikat der Sitze (3a) und (3b)
steht im Prisens, das eine wahre Handlung beschreibt, wihrend es in
(3¢) im Aorist ist, der sich wesentlich vom Prisens auf -yor unter-
scheidet und in seiner Verwendung verschiedene Funktionen erfiillt.
Zu seiner Bedeutung bemerkt Johanson (1994: 255): »Das ir-Prisens ist
non prignant. [...] Es ist nicht nur >generells, sondern weitgehend
modal, in dem es Neigung, Absicht, epistemische Moglichkeit usw.
ausdriickt«. Demnach soll ein Satz, dessen Pridikat im Aorist
konjugiert ist, wie

(5) Hakan gazete ok-ur.
Hakan Zeitung les-AOR
>Hakan kann die Zeitung lesenc.

die Bedeutung der Moglichkeit ausdriicken. In der Linguistik ist schon
lange bekannt, dass jede Moglichkeitsaussage auf gewisse Bedingungen
rekurriert: »Sind keine angebbaren Bedingungen da, so ist es ohne
Sinn, von Moglichkeit zu sprechen. Die Moglichkeit ist ein Zusam-
menstimmen mit Bedingungen« (Schneeberger 1952: 287). In diesem
Sinne wird mit Satz (5) ausgedriickt, dass die Handlung Lesung der
Zeitung durch Hakan nur unter einer bestimmten Bedingung statt-
findet. Die Bedingung steht im Nebensatz, namlich:

4 Beziiglich der modalen Bedeutung bemerkt Kratzer (1978: 110) den folgenden
Absatz: »Modalworter verlangen fiir ihre Interpretation in einer Situation
einen Redehintergrund«.
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(5") Eger gozliik takarsa, (Hakan gazete okur)
Wenn Brille aufsetz-AOR-KOND
>Wenn er die Brille aufsetzt, (Hakan kann die Zeitung lesen)<

Zur Realisierung des Sachverhalts fordert auch eine -Abilir-Auferung
wie (3¢) eine Bedingung, die als nicht erfiillt zu betrachten ist. Das
kann man so formulieren wie wenn Q, dann P.

(6) Hakan gazete okuyabilir, eger gozliik takarsa.
Hakan Zeitung les-yAbil-AOR wenn Brille aufsetz-AOR-KOND
>Hakan kann die Zeitung lesen, wenn er die Brille aufsetzt«.

Diese Bedingung ist hier als ein Redehintergrund® anzusehen, der
Hakan ermoglicht, die ausgedriickte Proposition zu realisieren. Es
wird aber iiber die Geltung des Sachverhalts nichts gesagt, ob die
Proposition eintritt oder nicht. Die Geltung der Proposition ist unbe-
stimmt, bzw. offen wie in (5) und (6).

Die Frage ist hier, was die Offenheit der Geltung einer Aussage
bedeutet. Dazu bemerkt Dietrich, »daf} die Geltung eines Sachverhalts
unbestimmt ist, womit weder ausgeschlossen ist, dafy er — nun auf der
AuRerungsebene gesprochen - sich als Faktum der Bezugswelt heraus-
stellt, noch, dafl er sich als nicht faktisch erweist« (Dietrich 1992: 27).
Dieser Aussage zufolge wird in (3¢) ausgedriickt, dass offen ist, ob
Hakan die Zeitung liest oder nicht. Dies wird bei Goksel & Kerslake
wie folgt formuliert: »Statements with aorist marking simply assert
that the possibility of something happining exists or does not exist,
leaving the question of actualization open« (Goksel & Kerslake 2005:
301). Namlich, der Sprecher legt sich in (3¢) nicht darauf fest, dass P
wahr ist. Es wird lediglich gesagt, dass in (3¢) die Lesung einer Zeitung
durch Hakan nicht als geltend ausgedriickt ist, sondern diverse Mog-
lichkeiten:

5 Dietrich (1992: 42) bezeichnet »Redehintergriinde« als »Voraussetzungen.
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(7) Hakan gazete okuyabilir >Hakan kann die Zeitung lesenc.
a. ... (gozliigii yaninda). (er hat seine Brille dabei)
In Hinblick darauf, dass er seine Brille dabei hat, ist es
moglich, dass P.

b. .. (annesi izin veriyor). (seine Mutter erlaubt es ihm)

In Hinblick darauf, dass thm seine Mutter erlaubt, ist es
moglich, dass P.

C. ... (okumay1 dgrendi). (er hat lesen gelernt)

In Hinblick darauf, dass er lesen gelernt hat, ist es moglich,
dass P.

Diese moglichen Lesarten wollen wir im folgenden an authentischen
Beispielssdtzen vergleichend veranschaulichen, um den Unterschied
zwischen -Abilir und -Abiliyor noch sichtbar zu machen.

3 Lesarten der -Abil-Sitze

(8) Istanbul'a 26 -28 Ocak'ta kar yagabilir.

>Zwischen dem 26. und 28. Januar kann es in Istanbul schneienc.
(Yeniakit 2018, Ubersetzung M. Malkog)

Der Satz (8) driickt eine Vermutung des Sprechers aus und somit ist ein
Fall subjektiv epistemischer Modalitit, d. h. ein Fall, der sich nicht auf
Fakten, sondern auf subjektive Informationen bezieht. Es wird dem
Horer nur mitgeteilt, dass der Schneefall zwischen dem 26. und 28.
Januar moglich ist, bzw., dass der Sprecher die Geltung des Satzes fiir
moglich hilt. Anders interpretiert man im Unterschied zu (8) die
Geltung des Satzes in (9).

(9) Ilcemize bir gece de yarim metre ya da bir metre kar yagabiliyor.

>In unserem Landkreis kann in einer Nacht ein halber oder ein
Meter Schnee fallen<. (AA 2019b, Ubersetzung M. Malkoc)
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Der ausgedriickte Sachverhalt ereignet sich zwar nicht in der
Topikzeit — da er ein Bericht ist —, ist aber eine Tatsache, da dem
Berichterstatter bekannt ist, dass es zu einer bestimmten Zeit zumin-
dest einmal geschneit hat. Aus dem Wissen oder der Information, die
dem Bericht-erstatter in der Situation zur Verfiigung steht, geht
hervor, dass P. Die Bedeutung wire im Sinne von >hinsichtlich der
Tatsache, die der Berichterstatter kennt, ist es der Fall, dass P< zu ver-
stehen. In diesem Zusammenhang betrachten wir folgenden Text aus
der Tageszeitung Milli Gazete (2020): Wenn man in der Zeitung eine
Nachricht wie »Suudi Arabistan’a kar yagdi«(>In Saudi-Arabien hat es
geschneit, Milli Gazete 2020, Ubersetzung M. Malkoc) liest, nimmt
man es als ein reales Ereignis wahr. Nach diesem Satz kann nicht
ein -Abilir-Satz geduflert werden, sondern nur diesem Satz folgen -yor-
Sitze wie Diinyada iklim degisiyor. Suudi Arabistan’a bile kar yagabiliyor
(>Das Klima verandert sich in der Welt. Es kann sogar in Saudi-Arabien
schneien<), weil die geduflerte Proposition zu einer bestimmten Zeit
der Fall und somit wahr ist.

Im Unterschied zu (8) wird in (9) eine Proposition ausgedriickt,
relativ auf ein Zeitintervall bezogen und als faktisch dargestellt.

(10) Anayasa Mahkemesinin 21 Ocak 2021 tarihli kararina gore [...]
isveren ¢alisanlarin kurumsal e posta adreslerini denetleyebilir.

>Gemifs der Entscheidung des Verfassungsgerichts vom 21.
Januar 2021 [...] diirfen Arbeitgeber die Firmen-E-Mail-Adres-
sen von Arbeitnehmern priifen<. (Inciroglu 2021, Ubersetzung
M. Malkoc)

Es handelt sich in diesem Satz um eine deontische Lesart, die lautet,
dass dem Arbeitgeber erlaubt ist, die E-Mails der Arbeiter zu priifen.
Es ist aber dariiber nichts gesagt, ob die E-Mails gepriift werden oder
nicht. Daher ist die Geltung des Satzes in Hinsicht auf ihr Topik-
Intervall offen, ndmlich, es ist moglich, dass P. Vergleichen wir (10) mit
dem folgenden Satz (11), so geht es in beiden um eine deontische
Modalitdt, die sich nur hinsichtlich der Geltung der Proposition
voneinander unterscheidet.
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(11) Mahkeme Dowe ailesi icin bir sigara i¢me plani ¢ikardi. Dowe ve
esi evlerinde artik sadece ii¢ saat araliklarla sigara icebiliyor.

>Das Gericht gab einen Rauchplan fiir die Familie Dowe heraus.
Dowe und seine Frau kénnen jetzt in ihrem Haus nur noch alle
3 Stunden rauchen.< (Yeni Safak 2017, Ubersetzung M. Malkoc)

Wie in (10) wird auch in (11) eine Erlaubnis ausgedriickt, wobei sich
(11) hinsichtlich der Geltung von (10) differenziert. Das bedeutet, dass
Familie Dowe im Text (11) erlaubt ist, in ihrem Haus alle drei Stunden
zu rauchen. Demnach ist die Bedingung fiir Realisierung der Propo-
sition durch das Gericht erfiillt. In der Sprachwissenschaft wissen wir,
wenn bestimmte Voraussetzungen erfiillt sind, dann tritt die Proposi-
tion immer ein: »Ein Wirkliches jedes p, von dem gilt, p ist wahr, weil
die Bedingungen erfiillt sind, die erfiillt sein miissen, dann p wahr ist«
(Dalferth 2003: 136). Somit unterscheidet sich der Satz (11) von (10)
hinsichtlich der Geltung der Proposition. Der Satz (11) kann als
Erlaubnis aufgefasst werden, aber nicht als wenn Q, dann P, weil die
Voraussetzung erfiillt ist. Wenn wir das Pridikat [onlar] icebiliyor >sie
konnen rauchen< durch [onlar] i¢iyor [trink-PRAS] >sie rauchenc ersetz-
en, so bedeutet der Satz, dass der ausgedriickte Sachverhalt auch gilt,
aber er keine Redehintergriinde liefern kann, weil das Zeitsuffix -yor
ein Wahrheitsintervall der Proposition darstellt:

Zaman eki olarak [...] simdiki zaman ifade eder. Yani bu ek hare-
ketin simdiki zamanda ortaya c¢iktigini bildirir. Belirli bir zaman
gosteren kesin bir bildirme ekidir.

>Als Zeitsuffix driickt es die gegenwirtige Zeit aus. Mit anderen
Worten: Dieses Suffix zeigt also, dass die Handlung in der Gegen-
wart stattfindet. Es handelt sich um ein eindeutiges, indikatives
Suffix, das eine bestimmte Zeit angibt.< (Ergin 2009: 295, Uber-
setzung M. Malkog)
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Nehmen wir folgendes Beispiel (12):
(12) Tiirkiye'de ilk ve tek: Bu gazeteyi sadece onlar [amalar] okuyabilir.

>Die erste und einzige in der Tirkei: Nur die Blinden kénnen
diese Zeitung lesenc. (AA 20193, Ubersetzung M. Malkoc)

Es wird im Beispiel (12) eine Fihigkeit des Subjekts zum Ausdruck
gebracht, wobei sich der beschriebene Sachverhalt in der Topikzeit
nicht ereignet. Es wird lediglich ausgedriickt, dass offen ist, ob >die
Blinden< gerade die Zeitung lesen oder nicht. In diesem Sinne wird der
Sachverhalt im Unterschied zu (4) als moglich aufgefasst. Realisierbar
ist der Sachverhalt nur in einer moglichen Welt, wenn aber die Voraus-
setzung erfiillt wird. Wenn wir Satz (12) mit einem Satz wie Onlar
gorebilir >sie konnen sehens, vergleichen, besagen beide Sitze, dass sie
unter bestimmten Bedingungen gelten. Allerdings kann der Satz Onlar
gorebilir als sie sind blind interpretiert werden. Ein Vergleich mit dem
Satz Onlar gorebiliyor >sie konnen sehens, der bedeutet, dass sie jetzt
nicht mehr blind sind, macht den Unterschied zwischen -ir- und -yor-
Sdtzen klar.

Wie oben genannt wird die Partikel -Abil mit verschiedenen Zeit-
suffixen gebraucht. Neben denTempussuffixen kann -Abil auch mit
einem Modalitatssuffix verwendet werden:

(13) Basin ozgiir olmali, rahat,  korkusuzca yazabilmeli.
Presse frei sein-OBL bequem, furchtlos schreib-Abil-OBL

>Die Presse muss frei sein und ungehindert, furchtlos schreiben
konnen<. (AA 2014, Ubersetzung M. Malkoc)

In (13) geht es um zwei Sachverhalte: Freiheit der Presse und bequeme,
furchtlose Schreibung der Presse. Das Pridikat des ersten Sachverhalts
besteht aus einer Konstruktion von ol-mali >sein-OBL< und seine
Bedeutung wird definiert als es ist notwendig, dass P. Das Pradikat des
zweiten Sachverhalts besteht aus einer komplexen Konstruktion von
yaz-abil-meli >schreiben-konnen-miissen<. Es ist sehr schwierig, die
Bedeutung der komplexen Pridikate des Tiirkischen zu erkldren. Dies
erfordert eine weitere Untersuchung und geht tiber den Rahmen dieses
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Artikels hinaus. Beziiglich der Bedeutung des genannten komplexen
Pradikats ist zu sagen, dass der Satz in etwa als es ist notwendig, dass die
Presse in der Lage sein soll, furchtlos zu schreiben verstanden wird. Das
heifdt, der Sprecher duflert im Text seine Meinung iiber die Freiheit der
Presse. In diesem Sinne geht es hier um eine Moglichkeit.

4 Fazit

Mit der Partikel -Abil wird ein Verbalkompositum gebildet, das sich in
der Flexion genauso wie ein Vollverb verhilt, welches mit verschie-
denen temporalen Suffixen verwendet wird. In der Regel treten an den
Verbstamm des Kompositums verschiedene Suffixe, von denen -yor
eine tatsdchliche und reale Handlung beschreibt. Somit sind die Sitze
Kar yagabiliyor >Es kann schneien< bzw. Hakan okuyabiliyor >Hakan
kann lesenc< als assertorisch zu betrachten, obwohl mit ihnen verschie-
dene Redehintergriinde ausgedriickt werden.

Mit einer AuRerung wie Kar yagabilir >Es kann schneien< wird zu
verstehen gegeben, dass offen ist, ob es tatsichlich schneit, oder nicht.
Dagegen verifiziert der Sprecher in -Abiliyor-Sitzen den Wahrheits-
wert der geduferten Proposition — in der aktuellen AuRerungssitua-
tion oder sogar in der wirklichen Welt.
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Abstract

Dieser Artikel prasentiert die Ergebnisse einer longitudinalen Zwil-
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ten Englisch-Polnisch zweisprachigen Buben mit dem seines Zwil-
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und narrativer Kompetenz der beiden Buben wurde iiber einen Zeit-
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1 Introduction

Neither bilingualism nor developmental language disorder (DLD) are
homogenous phenomena and surrounded by theoretical and termino-
logical controversies. DLD has recently undergone a name change from
SLI (Specific Language Impairment) after extensive debate in the field
(Reilly et al. 2014a, 2014b; Bishop 2017) as it became clear that the lan-
guage impairment might not be as ‘specific’ as previously assumed and
affects more than children’s grammatical development. While a
diagnosis of SLI traditionally required a mismatch between children’s
linguistic and cognitive abilities (Tomblin 1996) this is no longer
required as it has been found that such a mismatch does not accurately
describe the majority of the clinical population (see Reilly et al. 2014a,
2014b). This also implies that the language profiles of children with DLD
are more varied than previously assumed.

Bilingualism is also inherently heterogenous and influenced by
factors such as the age at which children acquired their languages, if they
acquired them simultaneously or sequentially, whether one of their
languages is a minority language as well as its status in society, the
language combination or simply the amount of exposure children
receive in each of their languages. Each of these factors can potentially
differ from one bilingual to another, which makes it inherently difficult
to draw conclusions about bilingualism more widely — an issue that has,
for example, become particularly evident in the recent replication crisis
(Bak 2016; Paap 2013) around cognitive changes in bilingualism.

Twin case studies provide a unique opportunity to investigate dif-
ferences in language abilities independently of environmental differ-
ences. Twins are of the same age, they have comparable exposure to
their two languages, the same socio-economic status (SES) when they
grow up in the same household with the same parents of the same edu-
cational background and they are genetically very similar. The twins in
this study only differ in one crucial aspect; one of them was previously
diagnosed with DLD, whereas the other is typically developing. This
study responds to calls for a more holistic description of bilingual DLD
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by investigating the children’s lexical, morphosyntactic and narrative
development over the course of four years.

2 Bilingualism and Developmental Language Disorder

Similar to research on monolingual DLD, morphosyntax has been a
central focus in research on bilingual DLD. Morphosyntactic differ-
ences in typically and atypically developing bilinguals have been studied
in a wide range of language combinations, such as English-Spanish (Eng
& O’Connor 2000; Gutiérrez-Clellen et al. 2008; Jacobson & Schwartz
2002), Swedish-Arabic (Hikansson et al. 2003), Turkish-Dutch (Blom et
al. 2013), Turkish-German (Clahsen et al. 2014; Rothweiler et al. 2010,
2012), English/Russian-Hebrew (Armon-Lotem 2010, 2014), Dutch-
Moroccan/Arabic/Berber (Verhoeven et al. 2011, 2012) or Dutch-
Turkish (Blom et al. 201 3). Globally, these studies revealed that typically
developing bilingual children and their peers with DLD differed in the
quantity and quality of certain errors. They report higher overall
accuracy for the typically developing bilingual groups (Bi-TD) as well as
higher verb variety but more overgeneralizations for all investigated
languages apart from German. The bilingual groups with developmental
language disorder (Bi-DLD) tend to show lower performance in both
languages, while at least one language is well developed in the Bi-TD
groups. However, both groups produce bare verb stems. Additionally,
more overlaps in the error patterns of later language learners and Bi-
DLD groups were found than between Bi-DLD and Bi-TD groups.
Hebrew data of the sequential bilinguals in this study further revealed
an influence of subjects’ L1 on the error patterns of Bi-TD children but
substitution for less complex forms for the Bi-DLD group (Armon-
Lotem 2014).

Studies comparing the narrative abilities of bilingual children with
and without DLD tend to find differences in the micro — but not the
macrostructure of their stories (Altman et al. 2016; Iluz-Cohen & Wal-
ters 2012).
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Only recently, group studies with a more integrated description of
bilingual language abilities have emerged. Verhoeven et al. (2011), for
example, investigated the Dutch phonological, morphosyntactic, lexical
and textual development of Bi-TD and Bi-DLD with a variety of first
languages. They found Bi-TD to outperform Bi-DLD on articulation,
sentence repetition and auditory discrimination at all ages and lexicon
and grammar to be particularly affected by language impairment.

Verhoeven et al. (2012) investigated the Turkish and Dutch phono-
logical, morphosyntactic, lexical and textual development of 6-7, 8—9
and 10-11 year old Turkish-Dutch bilinguals with DLD, comparing it
to the results of the Bi-TD group from their previous study. All tasks
showed significant effects for age group. Additionally, a language effect
was observed with both groups scoring better on Turkish auditory
discrimination, nonword repetition, receptive vocabulary, word
definition, sentence imitation and story comprehension.

Gillam et al. (201 3) investigated English vocabulary, syntax, narrative
and sensitivity of EpiSLI criteria' (Tomblin et al. 1996) in English-
Spanish five to six year old Bi-TD and Bi-DLD. According to Tomblin
et al. (1996) a cut-off score of -1.25 SD on two or more composite scores
is required for a diagnosis of monolingual DLD. The application of a
similar cut-off score to the bilingual population in Gillam et al.’s (2013)
study led to the overdiagnosis of more than half the typically developing
bilingual children as language impaired. In addition, neither of the seven
subtests yielded acceptable levels of specificity and sensitivity to
distinguish accurately between typical and atypical bilingual language
development. The authors thus took a multivariate approach whereby
five composite scores of comprehension, expression, vocabulary,
grammar and narrative interact to predict impairment.

Kohnert et al. (2009) and Kohnert (2009) therefore suggest that a
combination of language measurements rather than the performance on
a single language measure may help to better characterize (bilingual)
DLD and typical development. This is precisely what this study sets out

1 Epidemiological SLI criteria are five composite scores representing comprehen-
sion and production in vocabulary, grammar, and narration.
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to do - alongitudinal, more holistic description of language skills in one
typically and one atypically developing bilingual.

3 Methodology

The aim of this study was to give a holistic overview of the twins’
language development by assessing their lexical, morphosyntactic and
narrative development in order to answer the following research
questions:

— How do these language skills develop over time in one typically
developing bilingual English-Polish child and his twin brother
with developmental language disorder?

— How does the development of their two languages relate to each
other and does this relationship differ in the two children?

— Which assessments were more accurate in distinguishing
between the child with typical bilingual development and the
one with bilingual developmental language disorder at different
ages?

3.1 Case Study Research

This section will outline the motives behind the design of this study. The
first motive is rooted in the inherent heterogeneity of bilingualism and
DLD, which makes generalisations problematic. Furthermore, the study
of the individual allows for a more holistic picture of their overall
language ability and can thus provide crucial insights for the study of
language. Hymes even goes as far as to assign “foundational status” to
individual language profiles and to see them as a “vantage point from
which to consider questions of method and theory in the study of
language in general” (1979: 35).

Case studies can also have “a high degree of completeness, depth of
analysis, and readability” as emphasised by Duff (2008: 43) because
qualitative analyses of language data are complemented by detailed case
histories, which provide essential background knowledge to accurately
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interpret language data. Such an in-depth description of background
factors is more complicated in group studies. Concentrating on one or
few cases further makes longitudinal studies and holistic description of
language development more feasible.

As a case study approach is by definition exploratory and data-driven
(Duff 2008: 44), it can generate theories or hypotheses which can in turn
be verified or falsified on a larger cohort. One such example from
neurology is Diamond et al’s (1985) post-mortem dissection of
Einstein’s brain, which revealed extensive growth of dendritic spines on
neurons. This finding was later replicated in a large number of cross-
sectional brain studies (in Duff 2000). Similarly, some of the most crucial
insights about the organisation of cognitive systems stem from
Carramazza’s (1986) case studies.

In linguistics, some of the most influential observations about
monolingual and bilingual language development that still stand today,
also initially stemmed from case studies (e.g. Leopold 1939, 1940, 1947,
1970; Stern & Stern 1970). These meticulous, longitudinal studies of
child language development were able to address previous miscon-
ceptions (e.g. that children generally pronounce the word ‘mama’ first)
and provide in-depth descriptions of the stages involved in monolingual
and bilingual child language development. Leopold’s own passionate
appeal for more case studies investigating bilingual language
development is thus not surprising and shows how necessary they were
and still are today to complement and inform quantitative studies.

As generalisability of case study results to the broader population is
often questioned, it needs to be stressed that the aim of case studies is
not to generalise its findings to the whole population. Case studies
should be regarded as food for thought or an invitation for further
research. Therefore, rather than seeking a generalisable interpretation
of a phenomenon, case study research seeks to complement and
challenge common interpretations and existing (quantitative) research.
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3.2 Participants

Participants initially took part in a larger research study as part of the
cross-European COST Action [So804: Language Impairment in a
Multilingual Society, for which the author worked as a research
assistant. Upon discovery of their unique profile, permission was sought
from the parents to study them further as part of this case study. The
case history presented here was elicited using two parental
questionnaires and a follow-up interview with the children’s mother,
conducted in Polish by the author of this paper. The first questionnaire
is the Polish version of a questionnaire used by the COST ACTION
[So804, which is based on Paradis (2007) and investigates children’s
(bilingual) language development as well as their current linguistic
status. The second questionnaire is based on Stromswold (2006) and
inquires about a number of pre-, peri-, and postnatal factors influencing
language development.

The participants are a male dizygotic English-Polish bilingual twin
pair living in the UK. The younger twin (henceforth ‘LIB’ — Language
Impaired Bilingual) was diagnosed with DLD aged 4;6 (i.e.: prior to this
study) in both languages by two qualified speech and language therapists
and does not meet any of the exclusionary criteria for DLD. This
diagnosis was re-confirmed by the school’s speech and language thera-
pist in November 2015, when he was assessed in his then dominant
language English. At the time, his performance corresponded to the 5%
percentile on the CELF-4 (Clinical Evaluation of Language Fundamen-
tals; Semel et al. 2003). The older twin brother (henceforth TDB’;
Typically Developing Bilingual) is typically developing.

Furthermore, the twins’ mother voiced concerns about his language
development in the parental questionnaire, the follow-up interview as
well as subsequent conversations. She indicated a substantially later age
of onset for LIB and mentioned that he generally spoke less than his
brother. According to her, LIB’s errors were grammatical (syntactic and
morphological) and stylistic in nature. He received support from
teaching assistants in both his English and his Polish (Saturday) schools
in addition to speech and language therapy.
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The information from the questionnaire on pre-, peri-, and postnatal
factors influencing language development shows that the twins were
not born prematurely but LIB was born second at only 1.8 kg, as
opposed to his brother, whose birth weight amounted to 3.1 kg. Subse-
quently, LIB spent eight days in the NICU (Neonatal Intensive Care
Unit) while his brother was released from the hospital after only five
days. According to Stromswold (2006) low birth weight and prolonged
time spent in the NICU are risk factors for language impairment.

The two boys are early sequential bilinguals who were born in the
UK to Polish parents. They mainly speak Polish at home and English in
school and during most of their social interactions. Both boys uttered
their first words in Polish, their main form of interaction until the age
of three when they entered pre-school, but LIB did so substantially later
than TDB. While English is the children’s language of education, Polish
has remained their family language despite the fact that both parents are
balanced bilinguals and use both languages on a daily basis. Books were
read to them in Polish when they were younger and the boys still prefer
to watch TV in Polish. Now that they can choose their own reading
material, they tend to read in English and TDB prefers stories and
novels, while LIB shows a preference for short, factual texts.

The twins also regularly interact in Polish with two aunts and two
uncles and with their grandparents when they come to visit or they go
to see them in Poland during the summer or winter holidays. They also
attend Polish school for four hours a week on Saturdays. There they
learn about Polish culture and to read and write in their family language.
In a regular week, the children speak English more frequently than
Polish as they use the majority language at school and during their extra-
curricular activities. The twins use both their languages when inter-
acting with each other, usually adapting to their environment.

The parents’ views about bilingualism are very positive. They state a
broader worldview, better cognitive development and biculturalism as
advantages of bilingualism. They add, however, that the latter might also
result in a lack of identity. The twins’ parents have both completed
tertiary education, so the twins’ socio-economic background can be
classified as mid-high.
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Finally, when asked to characterise her children, the mother stated
that TDB used to be more dominant and more controlling before the
boys started school and went to different classes (a choice which is
common practice for twins in the school they attend). The fact that TDB
was more dominant linguistically also led him to regularly take over
responsibilities and to talk for his brother (cf. Leonard 1998: 175). He is
reported to do so less nowadays but this is still reflected by his rather
extrovert nature. Quite contrarily, his younger brother is rather
introvert, more creative and sensible and capable of playing or drawing
quietly on his own for a longer period of time, according to the mother’s
description of her two children during the interview.

3.2 Materials

Participants were tested aged 4;8, 5;6, 6;8, 7;9 and 8;6 years in a
longitudinal case study (Duff 2008). Their phonological, lexical,
morphological, syntactic and narrative development was tested, using a
combination of standardised assessments and some of the LITMUS tests
developed by the COST Action 1S0804. One series of testing took place
as part of the bi-sli PL project?, whereas the remaining data collection
was part of a follow-up study, which was carried out with the
permission and help of the bi-sli PL team and employed the tests used
and partly developed or adapted by this group of researchers in addition
to additional measurements, part of which are reported elsewhere

2 The project was carried out at the Faculty of Psychology, University of Warsaw,
Poland in collaboration with Institute of Psychology, Jagiellonian University,
Poland. The project was supported by the Polish Ministry of Science and Higher
Education/National Science Centre (Decision 809/N-COST/2010/0). Data col-
lection, data coding and maintenance were also partly supported by Foundation
for Polish Science subsidy to Zofia Wodniecka and the Polish Ministry of Science
and Higher Education grant (Decision 0094/NPRH3/H12/82/2014) Phonological
and Morpho-syntactic Features of Language and Discourse of Polish Children Raised
Bilingually in Migrant Communities in Great Britain, carried out at the Faculty of
Modern Languages, University of Warsaw, Poland. The project was linked to the
European COST Action [So804.
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(Miiller 2018). Details of the tests are given below. The children were
tested separately, in a quiet room by the author of this paper who is
proficient in both languages. The two languages were assessed on
different days with three weeks between testing sessions in each
language.

3.3.1 Productive Lexis Tests

The Second Edition of the EVT-2: Expressive Vocabulary Test (Williams
2007) and the ZNO: Zadanie Nazywania Obrazkéw (Haman & Smocz-
yfiska 2010) were administered to assess the twins’ productive voca-
bulary. In these tests, participants have to name nouns, verbs and adjec-
tives based on colourful stimuli. Both tests have been standardised on
monolingual cohorts.

3.3.2 Receptive Lexis Tests

Receptive Vocabulary was assessed using the third edition of the BPVS-
3: British Picture Vocabulary Scale (Dunn et al. 2009) and the OTS-R:
Polish Obrazkowy Test Stownictwa (Haman & Fronczyk 2012). In both
tests, participants have to choose the right of four images based on
auditory stimuli.

3.3.3 Morphology and Syntax

The SASIT: School Age Sentence Imitation Task (Marinis et al. 2011) and
its Polish adaptation (Banasik et al. 2011) were used to assess the twin’s
knowledge of morphology and syntax in their two languages. In these
tasks, participants hear recorded sentences through headphones and
have to repeat them. Their production is scored for syntactic and mor-
phological accuracy.

Their understanding of grammar was tested using the TROG-2: Test
of Reception of Grammar (Bishop 2003) and its Polish translation TROG-
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PL (Smoczynska 2005). In this task, participants have to choose the right
out of four images based on a pre-recorded sentence they hear.

3.3.4 Narrative Task

The Multilingual Assessment Instrument for Narratives (MAIN)
(Gagarina et al. 2012; Kiebzak-Mandera et al. 2012; Mieszkowska et al.
2020) was used to assess their narrative abilities in both languages.
Stories are elicited based on six colourful picture stimuli. This test has
been widely used with multilingual populations.

4 Results

4.1 Receptive Vocabulary

LIB’s and TDB’s receptive vocabulary scores in percentiles are
presented in Figure 1. Norms for the OTS-R, the Polish receptive
vocabulary task, are only available until the age of 6;11. Therefore the
scores at the last two data collection points were compared to these
younger monolingual norms.

Figure 1 shows a persistent gap between TDB and LIB’s receptive
English vocabulary scores and continuous fluctuation in both children’s
receptive lexis scores for both languages, in relation to age norms. TDB
and LIB’s BPVS-3 scores decreased by 27 percentile points between the
ages of 4;8 and 5;6, when LIB’s score remained stable, while TDB'’s
receptive vocabulary score decreased further (-13) until the age of 6;8.
Between the ages of 6;8 and 7;9 LIB’s and TDB’s BPVS-3 scores in-
creased in relation to age norms but more so for TDB (+26) than for LIB
(+14). Finally, TDB’s and LIB’s receptive English lexical development
showed a reverse trend, with TDB’s score gaining another fourteen
percentile points in relation to monolingual English norms, reaching the
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82" percentile. LIB’s score, on the other hand, decreased drastically
from the 28" to the 8™ percentile between the ages of 7;9 and 8;6.
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Fig. 1: Receptive Vocabulary Scores in Percentiles

Their development of Polish receptive vocabulary also fluctuated. While
TDB and LIB scored roughly within the same percentile (20™ and 19™)
aged 4;8, TDB scored within the 31* percentile aged 5;6 and 6;8. In
contrast, LIB’s performance dropped to the 12™ percentile aged 5;6 and
the 9™ percentile aged 6;8. When compared to younger (6;11), norms
aged 7;9, TDB performed slightly above average (73" %ile) and LIB
within the mean (32" %ile). Finally, aged 8;6 the twins’ performance on
the Polish receptive vocabulary task had decreased and they scored in
the 37" and 13™ percentile of norms based on the performance of 6;11-
year-old monolingual Polish-speaking children.
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Fig. 2: Raw receptive vocabulary scores.

Raw scores (figure 2) confirmed that the children’s Polish receptive
vocabulary also decreased in absolute terms between 7;9 and 8;6 (-9
words for TDB and -19 for LIB). In the same time frame, TDB’s English
receptive vocabulary increased by 14 words on the BPVS-3 while LIB’s
English score decreased by 4 points.

This graph further indicates that both children knew more words in
English than in Polish at all ages, but the gap between TDB’s English and
Polish receptive vocabulary scores was consistently larger than between
LIB’s two scores.

Figure 2 also shows that the gap between TDB and LIB’s Polish re-
ceptive vocabulary is substantially smaller than between their English
receptive vocabulary scores. Starting out with a comparable raw score
of 40 and 39 on the OTS-R aged 4;8, the gap gradually increased to
twelve points aged 8;6. In the BPVS-3, however, the gap between TDB
and LIB’s score aged 4;8 amounted to 24 points, which decreased mar-
ginally to twenty-three aged 5;6 and further to sixteen points aged 6;8.
At 7;9 the gap had widened to nineteen points and finally to 37 points
aged 8;6.
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4.2 Productive Lexis

Figure 3 illustrates their longitudinal development of productive lexis
in percentiles. Norms for the Polish productive vocabulary task are only
available until the age of 6;11. Therefore, the scores at the last two data
collection points were compared to these younger monolingual norms.

Both children perform better on the EVT-2 than the ZNO, when
compared to age norms (or younger norms for the Polish test aged 7;9
and 8;6). It is also apparent that TDB clearly outperformed LIB, but both
performed within or slightly above the mean.

Figure 3 also indicates a slightly differentiated development profile

in relation to their monolingual peers. While LIB’s score increased gra-
dually (34% - 39" — 45" - 50™ — 58™ %ile) and in a linear fashion over the
five time points, TDB’s performance fluctuated more when compared
to monolingual norms.
Their Polish productive lexis showed a different development. LIB per-
formed consistently in the 1* percentile of monolingual Polish norms,
even when compared to younger peers (6;11) aged 7;9 and 8;6. TDB, on
the other hand, performed three percentile points above LIB aged 4;8,
where he stagnated until 5;6, before his score drastically increased to the
14" percentile aged 6;8. When compared to younger age norms (6;11),
TDB performed in the 39® percentile aged 7;9 but aged 8;6 his
performance had dropped to the 31 percentile of younger monolingual
peers
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Fig. 3: Productive Lexis in percentiles.

However, the raw scores presented in Figure 4 indicate that TDB’s pro-
ductive vocabulary did not decline as drastically as the percentile score
may suggest. Indeed, he only knew one fewer word aged 8;6 than aged
7;9, which resulted in a score of minus eight percentile points.

The graph further shows differences in the gap between TDB’s and
LIB’s English and Polish productive lexis scores. On the EVT-2, the gap
between TDB and LIB decreased gradually from 18 (4;8) to 11 (8;6). In
contrast, the difference between their scores on the ZNO increased until
the age of 6;8 (9 — 16 — 20) before it decreased again aged 7,9 (15) and 8;6
(13). In other words, the gap between TDB’s and LIB’s score decreased
gradually on the EVT-2 but fluctuated on the ZNO.
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Fig. 4: Raw productive lexis scores.

4.3 Receptive Morphology and Syntax

Figure 5 illustrates TDB’s and LIB’s longitudinal receptive morphosyn-
tactic development in relation to English age norms. Polish norms are
not available because the Polish version has not been standardised.

The graph in Figure 5 indicates fluctuation in TDB’s and LIB’s
morphosyntactic development in relation to English age norms. TDB
performed on the 75™ percentile aged 4;8, the 81° percentile aged 5;6,
the 61% percentile aged 6;8, then improved slightly in relation to
monolingual norms aged 7;9, when he scored in the 66™ percentile and
finally his performance in relation to age norms declined again and he
scored in the 47™ percentile aged 8;6.
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Fig. 5: TROG-2 and TROG-PL results.

LIB’s performance showed a reverse trend between the ages of 4;8 and
5;6, when he scored in the 25™and 3™ percentile respectively. In contrast
to TDB, LIB’s performance stayed relatively stable between the ages of
5;6 and 6;8, when he scored in the 5™ percentile. In parallel to TDB'’s
performance, LIB’s percentile score also improved between the ages of
6;8 and 7;9 but LIB’s score showed a steeper increase, from the 5% to the
21% percentile. Aged 8;6 LIB’s score plummeted again and he scored in
the 5% percentile.

To compare TDB’s and LIB’s receptive grammatical knowledge in
both languages over time, their TROG-2 scores as ‘correct sets” are
provided in Figure 6.

3 To ensure better reliability, TROG contains four items per grammatical struc-
ture. A set is scored as correct if a child repeats all four sentences in one category
correctly.
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Fig. 6: TROG-2 scores in sets correct.

The gap in ‘correct sets’ between TDB’s and LIB’s TROG-2 score
amounted to four sets aged 4;8 and doubled to eight sets aged 5;6, before
it decreased to a difference of six sets aged 6;8 and even further to four
sets aged 7;9, before increasing again slightly to five aged 8;6.

In Polish, the difference in their performance was nearly twice as
large as in English aged 4;8 and amounted to seven sets. At 5;6 years 6;8
and 7;9, the gap between TDB’s and LIB’s performance was identical in
their two languages (eight, six and four sets respectively). Aged 8;6, the
gap between TDB'’s and LIB’s performance on the Polish adaptation of
the TROG test increased again substantially to nine sets.

TDB and LIB differed substantially in regard to their language
dominance aged 4;8. While TDB clearly scored higher on the Polish than
the English version of the TROG, LIB scored equally in both languages.
Between the ages of 5;6 and 7;9 TDB and LIB displayed a parallel course
of development. They both performed better in Polish than in English
until the age of 6;8 when their English performance surpassed their
Polish score. Aged 8;6, however, TDB’s Polish score further improved
to 17 correct sets and his English performance stagnated at 15 sets while
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LIB’s performance decreased by one set in English and two sets in
Polish. This resulted in a higher English score for LIB aged 8;6 (10 vs. 8
sets) but a higher Polish score for TDB (17 vs. 15 sets).

4.4 Productive morphology and syntax

Figure 7 shows that TDB outperformed LIB on both the English and the
Polish version of the sentence repetition task at all ages. Aged 4;8, LIB
was unable to complete the activity, resulting in discontinuation of the
task. TDB, on the other hand, completed the task and repeated six En-
glish and eleven Polish sentences correctly. Aged 5;6, LIB repeated one
English and three Polish sentences accurately, in contrast to TDB’s 15
correct English and 23 correct Polish sentences. At 6;8, TDB accurately
repeated 26 Polish and 29 English sentences, as opposed to seven En-
glish and five Polish sentences by LIB. Aged 7;9 TDB scored 43 in En-
glish and 4o in Polish, while LIB scored 16 in English and seven in
Polish. Finally, aged 8;6, TDB and LIB both improved in English, so that
TDB scored 45 and LIB 17, but only TDB could further improve his
Polish score to 47. LIB, on the other hand, only repeated six Polish sen-
tences accurately aged 8;6.

In both languages, the gap between TDB’s and LIB’s scores increased
steadily between the ages of 5;6 and 8;6 but more so in Polish than in
English (14 vs. 21 sentences).

While the gap between TDB’s English and Polish performance de-
creased over time, from eight aged 4;8 to two aged 6;8, LIB’s morpho-
syntactic development displayed an opposite trajectory. Aged 5;6 and
6,8 the difference between LIB’s scores in English and Polish amounted
to two sentences, while by the age of 8;6 this gap had increased to eleven.
Moreover, TDB’s two languages developed in parallel but LIB’s English
morphosyntactic knowledge displayed a steeper developmental
trajectory than his Polish.
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Fig. 7: Results from sentence repetition tasks.

This difference becomes particularly apparent in TDB’s higher Polish
score aged 4;8 and 5;6 but a higher English score aged 6;8 and 7;9 and
finally, aged 8;6, a marginally higher Polish score again. In contrast, LIB
only scored higher on the Polish sentence repetition task aged 5;6 and
from 6;8 onwards, he scored increasingly higher on the English than the
Polish version of the test.
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4.5 Narration

4.5.1 Story Length

Figure 8 shows that TDB told longer stories in English at all ages but 7;9.
At this age, TDB commented that “you can't really put a lot of detail into
this story”, suggesting that he may not have been sufficiently challenged.
This would be in line with him telling a shorter story at the age of 8;6.
In Polish, TDB and LIB told a story of similar length (66 vs. 69 words) at
the age of 4;8 but TDB told longer stories than LIB at all subsequent data
collection points.
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Fig. 8: Story Length (in words).

While LIB consistently told longer stories in English from the age of 5;6
onwards, the relationship between TDB’s two languages fluctuated.
TDB’s Polish and English stories differed in length by an average of 20
words at all ages, apart from the age of 7;9, when his English story was
substantially longer than his Polish narrative (difference of 38 words).
The gap between LIB’s two languages was also most substantial at this
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age, when his English narrative was more than twice the length of his
Polish story (158 vs. 70 words). Aged 8;6 both children told stories of
comparable length in both their languages.

4.5.2 Mean Length of Utterance (MLU)

Mean length of utterance in morphemes was calculated using CLAN
(Child Language Analysis programme) and results are presented in
Figure 9. TDB consistently outperformed LIB in both languages and at
all time points, apart from the first Polish session aged 4;8.
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Fig.9: MLU in Narratives.

TDB'’s and LIB’s MLU development followed a parallel course. Their
English MLU increased steadily until the age of 6;8 before it plummeted
to a comparable mean length for both children (TDB: 6.5, LIB: 5.9) at the
age of 7;9. Their MLU had increased again considerably at the age of 8;6
and amounted to 12.9 for TDB and 7.9 for LIB. This parallel pattern of
development could also be observed for their Polish MLU between the
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ages of 5;6 and 8;6. Their MLU increased steadily until the age of 7;9,
where it stagnated.

Regarding the relationship between TDB’s and LIB’s two languages,
slightly divergent patterns emerged for the two children. TDB’s English
MLU was higher at all ages apart from 7;9. In contrast, LIB had an MLU
of 6.5 in Polish but 4.1 in English aged 4;8. Aged 5;6 his MLU in both
languages was comparable (E: 5, PL: 4.6). At the age of 6;8, LIB’s English
MLU was nearly twice as high as his Polish MLU (E: 9.8, PL: 5.3). By 7;9,
LIB’s English MLU had decreased to 5.9, while his Polish MLU had
increased to 7.0. This pattern had reversed by the age of 8;6 (E: 12.9, PL:
10.3). In contrast to story length, the relationship between English and
Polish MLU was more stable in TDB than in LIB. Overall, MLU
differentiated well between the two children at all ages and in both
languages, apart from 4;8 in Polish and 7;9 in English.

4.5.3 Type-Token Ratio (TTR)

Vocabulary complexity was assessed by calculating the type-token ratio.
The TTR assesses how many distinct words participants use in their
narratives and thus provides a more precise measure of their vocabulary
range than story length alone. It was calculated using CLAN (Child
Language Analysis programme).
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Fig. 10: TTR in narratives

The analysis presented in Figure 10 shows that the difference between
TDB and LIB never exceeded more than o.1 at any time and for either
language. Therefore, the following observations have to be treated with
caution and it needs to be noted that differences in their TTR were
minimal at any given time point.

It is nevertheless noteworthy that LIB outperformed TDB on the
English narration task aged 4;8, 5;6 and 8;6. Aged 6;8 they had a similar
TTR (0.6) while aged 7;9 TDB marginally outperformed LIB in English
(0.6 vs. 0.5). In contrast, TDB and LIB’s Polish TTR were comparable at
all ages apart from 7;9 (0.6 vs. 0.7).

An investigation of the relationships between their two languages
shows that aged 4;8 their TTR in both languages was comparable while
aged 5;6 the TTR in their Polish narratives was higher than in their
English stories. This pattern reversed for both children by the age of 6;8
but aged 7;9 their Polish TTR was higher again. At the last data collec-
tion point, aged 8;6, the TTR in LIB’s English and Polish stories was si-
milar (0.6), while TDB’s Polish story had a higher TTR than his English
narrative (0.67 vs. 0.48).
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An analysis of TTR change over time revealed that both children’s
Polish TTR fluctuated more than the TTR in their English narratives.
This was calculated by analysing the difference in TTR between any one
given time point and the next. This calculation did not reveal a bigger
difference than o.1 for either child in English and for LIB the TTR even
stagnated between the ages of 4;8 and 6;8. In contrast, LIB’s Polish TTR
decreased from 0.7 to 0.5 between the ages of 5;6 and 6;8 while TDB'’s
Polish TTR increased by 0.2 between the ages of 6;8 and 7;9. Based on
these results, TTR on the MAIN narrative task did not appear to
differentiate well between TDB and LIB in either of their languages.

4.5.4 Story Structure

Story structure was assessed using the scoring sheets provided in the
MAIN manual. The number of story elements (i.e. internal state terms
as initiating event, goal, attempt, outcome, internal state term as
reaction) was counted for both children and each story in both lan-
guages. Results are presented in Figure 11.

The analysis of story structure revealed that TDB outperformed LIB
in Polish macrostructure at all ages and in English story structure at
every age apart from 6;8. Moreover, the macrostructural development
diverged between the two children. LIB displayed a linear development
in that the number of macrostructural elements he mentioned during
his narratives increased steadily in his two languages until the age of 7;9,
before it increased more in Polish but decreased slightly (from 7 to 6) in
English.
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Fig. 11: Story Structure.

In contrast, TDB’s macrostructural development fluctuated substan-
tially. In English, the number of story elements he mentioned in his
narratives increased from four to eight between the ages of 4;8 and 5;6,
before it decreased to five aged 6;8 and rose to twelve aged 7;9. Finally,
aged 8;6 TDB mentioned nine of the 17 elements in his English narra-
tive. In Polish, TDB displayed a mirrored pattern. Whenever the number
of story elements increased in English, it decreased in Polish (4 — 8 — 5 —
12-9Vs.7—-5-10- 10— 11), apart from the age of 7;9 when it stagnated
at 10.

Overall, LIB’s use of macrostructural elements developed in a linear
manner and in parallel in his two languages, while TDB displayed more
fluctuation and his use of story elements in English and Polish appears
to have developed in reaction to one another (i.e. when one was in-
creasing, the other was decreasing).
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4.5.5 Story Complexity

Story complexity was calculated by analysing how many AO (attempt-
outcome), single G (goal), GA (goal-attempt), GO (goal-outcome) or full
GAO (goal-outcome-attempt) sequences the children used in their
narratives. Results are presented in Figure 12.

TDB outperformed LIB with regard to story complexity in English
aged 4;8, 5;6 and 6;8 and at all ages but 5;6 in Polish. Additionally, LIB
displayed a more linear development in both languages as the number
of sequences he described in his stories increased in both languages until
the age of 7;9 and then rose further to three sequences in Polish but
decreased back to one sequence in English.

The level of story complexity in English and Polish differed between
the two participants. LIB displayed a parallel development in English
and Polish that was merely staggered for Polish. In contrast, the story
complexity in TDB’s English narratives fluctuated between one and two
sequences, but was fairly consistent at three sequences for Polish at all
ages but 5;6.
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Fig. 12: Story Complexity.
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The analysis of number of full GAO sequences revealed that TDB used
two such sequences, one in English aged 7;9 and one in Polish aged 8;6.
LIB, on the other hand, did not use a single complete GAO sequence in
any of his narratives.

4.5.6 Internal State Terms (IST)

IST are terms to describe a character’s mental state and can give an
indication of a child’s Theory of Mind development. The total number
of internal state terms in tokens was calculated. Results are provided in
Figure 13.

TDB used more IST in English at all ages but 4;8. In Polish, LIB
outperformed TDB in his use of IST aged 4;8 and 5;6 but from 6;8
onward this pattern reversed. In contrast to story structure and com-
plexity, both children displayed considerable levels of fluctuation in
their use of IST in both languages. This suggests that the use of IST may
distinguish better between typically developing English-Polish bilingual
children and their peers with DLD at later ages.
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Fig. 13: Internal State Terms.
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5 Discussion and Conclusion

In sum, tests that assessed more integrated language skills such as
grammar recognition, sentence repetition, story structure and com-
plexity generally distinguished between TDB and LIB, even though
interesting age differences will be discussed in more detail below. The
fact that vocabulary alone was generally found to be less reliable in this
sample may have to do with the children’s relatively high socio-
economic background, which has been shown to be associated with
higher vocabulary scores (Hoff 2006, 2013). By taking a longitudinal
approach, the study was also able to show interesting fluctuations in the
children’s language development, suggesting that it may be qualitatively
different from monolingual language development. Details are
discussed below. These differences will need to be investigated further
in larger longitudinal studies to determine if they are specific to this case
or apply to bilingual language development more widely.

5.1 Receptive vocabulary

The analysis of TDB’s and LIB'’s receptive lexical development revealed
that TDB outperformed LIB at all ages and in both languages apart from
aged 4;8 in Polish. However, the receptive vocabulary tests did not
appear particularly reliable in the diagnosis of bilingual DLD as LIB
scored within the average or low average range in both languages and at
all ages, with the exception of his English score aged 8;6 and his Polish
score aged 6;8. This is in line with Verhoeven et al. (201 1), who did not
find a significant difference between their Bi-TD and their Bi-DLD
group in Dutch receptive lexis either. Verhoeven et al.’s (2012) finding
of a significant difference between Bi-TD and Bi-DLD in Turkish but
not Dutch expressive and receptive lexis could not be confirmed in this
study. On the contrary, the gap between TDB’s and LIB’s productive and
receptive vocabularies was larger for English than Polish, where they
even overlapped at the age of 4;8 for receptive and approached each
other until the age of 5;6 for expressive vocabulary.
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The receptive vocabulary tests thus only distinguished well between
TDB and LIB at older ages. As the norms of the Polish tests end at the
age of 6;11, LIB’s and TDB’s scores could only be compared to younger
monolingual Polish norms at the last two data collection points. It
therefore remains unclear whether LIB’s performance actually
decreased further in relation to age norms.

As vocabulary development is highly correlated with exposure, it is
possible that TDB benefitted more from additional exposure than LIB.
Therefore, the data from this study suggests that receptive vocabulary
tests should be treated with caution, particularly when used with
younger bilingual children.

The analysis of TDB’s and LIB’s BPVS-3 scores in percentiles
revealed an interesting pattern with regard to bilingual development.
The analysis showed that TDB’s and LIB’s percentile scored fluctuated
for both languages. This suggests that their receptive vocabulary did not
evolve at the same pace as their monolingual peers’. This finding was
substantiated by the fact that TDB’s and LIB’s English and Polish
vocabulary increased in absolute terms between the ages of 4;8 and 7;9
while it fluctuated in relation to age norms. Note that TDB’s Polish and
LIB’s English and Polish absolute scores had decreased between the age
of 7;9 and 8;6, which highlights the fluctuating nature of bilingual
language development.

The receptive vocabulary in both languages of both children evolved
in a largely comparable manner. This indicates that even though LIB’s
score in both languages was consistently lower, both children were
equally influenced by their bilingual status. This suggests that bilingual
language development may be qualitatively different from monolingual
development and that monolingual vocabulary growth curves do not
necessarily apply to bilingual children.
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5.2 Productive vocabulary

The fluctuation in relation to monolingual norms was more evident for
the receptive than the productive vocabulary scores. Here TDB per-
formed consistently between the 75" and the 80™ percentile in English.
LIB, on the other hand, showed slightly more fluctuation (34"-58%) but
it needs to be noted that the last two data collection points were
compared to younger norms. This finding suggests that TDB’s and LIB’s
productive English vocabulary evolved largely in parallel to
monolingual peers and both performed within or above the mono-
lingual average range.

For Polish, LIB’s performance was consistently far below mono-
lingual age norms and he performed within the 1 percentile at all data
collection points. TDB also performed in the low average and border-
line range at all ages where monolingual norms were available. This
suggests that the growth of their Polish productive vocabulary was
influenced more substantially by their bilingual status than their English
vocabulary, which is likely due to English being the majority language.

Overall, the investigation of vocabulary development highlighted
that productive and receptive vocabulary tests were less reliable in the
distinction between TDB and LIB. Furthermore, both children scored
higher on the English than the Polish tests, which reflects the minority-
majority status of their two languages. Additionally, bilingual-specific
developmental patterns were revealed. Finally, the overall results of the
vocabulary tests emphasise the role of exposure for vocabulary
development, which was highlighted by the minority-majority language
difference.

5.3 Receptive morphology and syntax

TDB outperformed LIB on the TROG in both languages and at all ages.
It needs to be noted, however, that the gap between their scores was
more substantial at older ages (from 5;6 onward) with the exception of
7;9, when both children performed within the average range again. This
suggests that their performance on the English TROG test was linked to
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exposure and highlights once more the importance of input for bilingual
development. This corresponds to Jacobson (2011) and Jacobson and
Walden (2013) who found profiles of English-Spanish bilingual children
with and without language impairment to overlap more in lower than
in higher grades.

Both children performed better on the Polish task at younger ages
with the exception of LIB aged 4;8, when he performed similarly in both
languages. This suggests that the increased structured input they
received in the majority language in school may have improved their
English receptive grammar, so that by the age of 7;9 they performed
better on the English than the Polish task.

Finally, an observation regarding the stability of TDB’s and LIB’s
grammatical systems could be made as TDB’s receptive grammatical
understanding increased steadily over the course of the four years, while
LIB’s understanding of grammatical structures decreased between the
ages of 4;8 and 5;6 in English and for both languages between the ages
of 7;9 and 8;6. This implies that TDB’s grammatical system may be more
robust.

5.4 Productive morphology and syntax

TDB outperformed LIB at all ages and in both languages on the sentence
repetition task. This provides further evidence for sentence repetition
tasks as a reliable tool to distinguish between typical language
development and DLD (Archibald & Joanisse 2009; Armon-Lotem &
Meir 2016; Riches 2012; Stokes et al. 2006; Thordardottir & Brandeker
2013). Furthermore, the two children displayed a slightly diverging re-
lationship between their two languages. The gap between TDB’s English
and Polish performance decreased consistently over time, while the gap
between LIB’s English and Polish performance widened substantially
between 6;8 and 8;6. Once more this difference cannot be traced back
to different exposure to the two languages as both children heard a
similar amount of both languages. However, English speech and
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language therapy and regular formal instruction in the majority
language may explain LIB’s higher score in English.

The finding that LIB’s grammatical production was not balanced
across his two languages is also important to bear in mind with regard
to bilingual language impairment. While bilingual children with lan-
guage impairment tend to show a low performance in both languages,
typically developing children will perform well in at least one of their
two languages. This is not to say, however, that a mismatch between the
two languages is exclusive to bilingual children with typical
development. It seems to also occur in bilingual DLD but the important
point to note is that their overall performance in both languages is sub-
stantially lower than that of their typically developing peers.

5.5 Narration

Story length was more reliable in the distinction between TDB and LIB
before the age of 6;8. This finding provides further evidence for a
declining correlation between age and storytelling abilities in typically
developing bilingual children, from the age of seven onward (Bohnacker
2016; Gagarina 2016; Mavis et al. 2016; Roch et al. 2016).

Previous studies only occasionally found story length to differ sub-
stantially between children with and without language impairment
(Altman et al. 2016; Cleave et al. 2010; Fey et al. 2004). Therefore, story
length does not appear to be a very reliable indicator of language im-
pairment in bilingual children, particularly at older ages.

In contrast, MLU in morphemes was found to be reliable in the dis-
tinction between TDB and LIB in both languages and across ages. This
finding corresponds to LIB’s difficulties with morphology and is also in
line with Altman et al. (2016).

In contrast, the differences between TDB’s and LIB’s TTR scores
were only marginal. This stands in contrast with Iluz-Cohen and
Walters (2012), Altman et al. (2016) and Tsimpli et al. (2016), who all
found vocabulary diversity to differ between Bi-TD and Bi-DLD. This
divergence between the results obtained in this study and previous
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research could be due to LIB’s relatively high (English) productive
vocabulary scores, which in turn could be influenced by the twins’
relatively high socio-economic background (Hoff 2006, 2013). Support
for his hypothesis is provided by the finding that the difference between
TDB'’s and LIB’s TTR was larger for the English than the Polish stories,
which corresponds to LIB’s substantially lower Polish vocabulary score.

Therefore, if TTR is to be considered in the distinction of typical and
atypical bilingual language development, productive lexis scores need to
be taken into account. The TTR of bilingual children with language
impairment but with a productive vocabulary score within the normal
range, might not differ significantly from their typically developing
bilingual peers.

The story structure analysis revealed that TDB outperformed LIB at
all ages in Polish and at every age apart from 6;8 in English. This suggests
that story structure (i.e.: the number of story elements) can be indicative
of bilingual DLD. This corresponds to Squires et al.’s (201 4) findings but
stands once more in contrast to I[luz-Cohen and Walters (2012), Altman
et al. (2016) and Tsimpli et al. (2016), who did not find macrostructure
to differentiate between the two bilingual groups. This study therefore
adds to the controversial findings regarding the distinctive potential of
macrostructural elements in the assessment of bilingual children. Due
to this controversy, story structure alone probably cannot be
recommended for the diagnosis of DLD in bilingual children.

It was shown that LIB’s development of story structure was linear
and increased steadily between time point one and four in English and
Polish. In contrast, TDB’s use of story structure elements fluctuated in
both languages and whenever he used more elements in one language,
he used fewer in the other. Judging from these findings, it seems like
TDB'’s languages stand in a more dynamic relationship to each other.

The observations from the story structure analysis were further
confirmed in an assessment of TDB’s and LIB’s story complexity. The
children differed substantially in the number of sequences (i.e.: attempt-
goal; single goal; goal-attempt, goal-outcome; full goal-attempt-
outcome) they described. TDB outperformed LIB and the difference was
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particularly apparent for Polish and in their use of complete GAO
sequences.

This finding implies that LIB has more difficulty arranging his
narratives coherently. The fact that LIB did not use a single whole GAO
sequence could also imply difficulty in his working memory, as GAO
sequences require to keep the goal in mind while describing the attempt
and finally the outcome. This hypothesis would also be supported by the
fact that LIB prefers to read shorter factual texts, while TDB shows a
preference for narratives and novels. The reading of novels requires a
longer attention span and better working memory as the reader needs
to keep a lot of information in mind while processing subsequent
sentences and chapters. Reading difficulties have been linked to DLD
(Baird et al. 2011) and this paper provides further reason to investigate
this link in more depth in the bilingual population.

Finally, TDB'’s and LIB’s use of internal state terms showed that TDB
used more internal state terms in both languages from the age of 5;6
onward for English and from 6;8 onward for Polish. This finding is in
line with Squires et al. (2014). TDB’s preference for reading stories and
novels, where internal state terms are more common than in factual
publications, might also influence this result. This hypothesis seems to
be supported by the fact that the difference between TDB and LIB be-
came particularly visible at older ages, when they would have become
more fluent readers and start to influence their choice of reading ma-
terial.

5.7 Conclusion

Overall, this study hence shows that bilingual language development
does not necessarily map on to monolingual growth curves, which needs
to be taken into account during assessments. Moreover, some language
measures only showed differences between TDB and LIB at certain ages,
which highlights a further level of complexity in bilingual language
development and emphasises the need for more holistic and
longitudinal approach to the study of typical and atypical bilingual
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development. Finally, this study highlighted that measures of
vocabulary size and complexity may be less reliable in distinguishing
between typical bilingual development and bilingual DLD in children
with a higher socio-economic background, adding a further level of
complexity to the assessment of bilingual children.

Acknowledgements

I would like to thank emer. o. Univ.-Prof. Mag. Dr. Wolfgang Dressler,
Professor Shula Chiat and Univ.-Prof. Mag. Dr. Ute Smit for their
supervision and mentorship during this project and beyond, Prof. Dr.
hab. Ewa Haman and Dr. hab. Zofia Wodniecka-Chlipalska for their
support throughout, the twins for their willingness to participate over
the years, and their parents for allowing them to do so.

References

Altman, Carmit, Sharon Armon-Lotem, Sveta Fichman & Joel Walters. 2016.
Mental state terms in the narratives of English — Hebrew bilingual preschool
children with and without specific language impairment. Applied
Psycholinguistics 37. 165-193.

Archibald, Lisa M. D. & Marc F. Joanisse. 2009. On the sensitivity and
specificity of nonword repetition and sentence recall to language and
memory impairments in children. Journal of Speech, Language, and Hearing
Research 52(4). 899-914.

Armon-Lotem, Sharon. 2010. Instructive bilingualism: Can bilingual children
with specific language impairment rely on one language in learning a
second one? Applied Psycholinguistics 31(2).
http://doi.org/10.1017/50142716409990385.

Armon-Lotem, Sharon. 2014. Between L2 and SLIL inflections and preposi-
tions in the Hebrew of bilingual children with TLD and monolingual
children with SLI Journal of Child Language 41(1). 3-33.
http://doi.org/10.1017/50305000912000487.

Armon-Lotem, Sharon & Natalie Meir. 201 6. Diagnostic accuracy of repetition
tasks for the identification of specific language impairment (SLI) in



Language development in typical bilingualism and bilingual DLD 113

bilingual children: Evidence from Russian and Hebrew. International
Journal of Language and Communication Disorders 1-17.
http://doi.org/10.1111/1460-6984.12242.

Baird, Gillian, Vicky Slonims, Emily Simonoff & Katharina Dworzynski. 2011.
Impairment in non-word repetition: A marker for language impairment or
reading impairment? Developmental Medicine and Child Neurology 53(8).
711-716. http://doi.org/10.1111/}.1469-8749.2011.03936.X.

Bak, Thomas. 2016. Cooking pasta in La Paz: Bilingualism, bias and the
replication crisis. Linguistic Approaches to Bilingualism &(5). 699-717.

Banasik, Natalia, Ewa Haman & Magdalena Smoczyriska. 2011. Zadanie
Powtarzania Zdan.

Bishop, Dorothy VM. 2003. Test for reception of grammar: Version 2: TROG-
2. Pearson Assessment. London: Pearson.

Bishop, Dorothy V. M. 2017. Why is it so hard to reach agreement on
terminology? The case of developmental language disorder (DLD).
International Journal of Language ©/ Communication Disorders 52(6). 671-
680. https://doi.org/10.1111/1460-6984.123335.

Blom, Elma, Jan De Jong, Antje Orgassa, Anne Baker & Fred Weerman. 2013.
Verb inflection in monolingual Dutch and sequential bilingual Turkish-
Dutch children with and without SLIL International Journal of Language and
Communication Disorders 48(4). 382-393. http://doi.org/10.1111/1460-
6984.12013.

Bohnacker, Ute. 2016. Tell me a story in English or Swedish: Narrative pro-
duction and comprehension in bilingual preschoolers and first graders.
Applied Psycholinguistics 37. 19—48.

Caramazza, Alfonso. 1986. On drawing inferences about the structure of
normal cognitive systems from the analysis of patterns of impaired per-
formance: The case for single-patients studies. Brain and Cognition 5. 41—
66.

Clahsen, Harald, Monika Rothweiler, Franziska Sterner & Solveig Chilla. 2014.
Linguistic markers of specific language impairment in bilingual children:
The case of verb morphology. Clinical Linguistics €/ Phonetics 49, 1-13.
http://doi.org/10.3109/02699206.2014.886726.

Cleave, Patricia L, Luigi E Girolametto, Xi Chen & Carla ] Johnson. 2010.
Narrative abilities in monolingual and dual language learning children with
specific language impairment. Journal of Communication Disorders 43(6).
511—522. http://doi.org/10.1016/j.jcomdis.2010.05.005.



114 Miiller

Duff, Patricia. 2008. Case Study Research in Applied Linguistics. New York:
Taylor & Francis Group.

Dunn, Loyd M., Douglas M. Dunn, Ben Styles & Julie Sewell. 2009. British
Picture Vocabulary Scale: Third Edition. GL Assessment. Brentford: GL
Assessment.

Eng, Nancy & Barabara O’Connor. 2000. Acquisition of Definite Article +
Noun Agreement of Spanish-English Bilingual Children with Specific
Language Impairment. Communication Disorders Quarterly 21(2). 114-124.
http://doi.org/10.1177/152574010002100205.

Fey, Marc E., Hugh W. Catts, Kerry Proctor-Williams & J. Bruce Tomblin B.
2004. Oral and Written Story Composition Impairment. Journal of Speech
Language and Hearing Research 47,1301-1318.
http://doi.org/1092-4388/04/4706-1301.

Gagarina, Natalia. 2016. Narratives of Russian - German preschool and
primary school bilingual: Rasskaz and Erzdhlung. Applied Psycholinguistics
37.91-122.

Gagarina, Natalia, Daleen Klop, Saria Kunnari, Kula Tantele, Taina Vilimaa,
Ingrida Balciuniene, Ute Bohnacker & Joel Walters. 2012. ZASPiL. Nr. 56 -
December 2012 MAIN: Multilingual Assessment Instrument for
Narratives.

Gillam, Ronald B., Elizabeth D. Pena., Lisa M. Bedore, Thomas M. Bohman &
Anita Mendez-Perez. 2013. Identification of SLI in Bilingual Children: 1.
Assessment in English. Journal of Speech, Language, and Hearing Research
56(December). 1813-1823. http://doi.org/10.1044/1092-4388(2013/12-
0056).

Gutiérrez-Clellen, Vera F., Gabriela Simon-Cereijido & Christine Wagner.
2008. Bilingual children with language impairment: A comparison with
monolinguals and second language learners. Applied Psycholinguistics 29(1).
3—19. http://doi.org/10.1017/50142716408080016.

Hakansson, Gisela, Eva-Kristina Salameh & Ulrika Nettelbladt. 2003.
Measuring language development in bilingual children: Swedish-Arabic
children with and without language impairment. Linguistics 41(2). 255-288.
http://doi.org/10.1515/ling.2003.009.

Haman, Ewa & Krzysztof Fronczyk. 2012. Obrazkowy Test Stownikowy -
Rozumienie (OTSR). Gdanisk: Pracownia Testéw Psychologicznych i
Pedagogicznych.

Haman, Ewa & Magdalena Smoczynska. 2010. Zadanie Nazywanie Obrazkiw.
Faculty of Psychology. University of Warsaw. Unpublished material.



Language development in typical bilingualism and bilingual DLD 115

Hoff, Erika. 2006. How social contexts support and shape language
development. Developmental Review 26. 55-88.

Hoff, Erika. 2013. Interpreting the early language trajectories of children from
low-SES and language minority homes: Implications for closing
achievement gaps. Developmental Psychology 49. 4—14.

Hymes, Dell. 1979. Sapir, Competence, Voices. In C. J. Fillmore, D. Kempler &
W. S.-Y. Wang (Eds.), Individual Difference in Language Ability Language
Behavior, 33—45. New York: Academic Press.

[luz-Cohen, Peri & Joel Walters. 2012. Telling stories in two languages:
Narratives of bilingual preschool children with typical and impaired
language. Bilingualism: Language and Cognition 15(1). 58-74.
http://doi.org/10.1017/51366728911000538.

Jacobson, Peggy F. & Richard Schwartz. 2002. Morphology in incipient
bilingual Spanish-speaking preschool children with specific language
impairment. Applied Psycholinguistics 23(1). 23—41.
http://doi.org/10.1017/50142716402000024.

Jacobson, Peggy F. 2011. The effects of language impairment on the use of
direct object pronouns and verb inflections in heritage Spanish speakers: A
look at attrition, incomplete acquisition and maintenance. Bilingualism:
Language and Cognition 15(1). 22-38.
http://doi.org/10.1017/51366728911000484.

Jacobson, Peggy F. & Patrick R. Walden. 2013. Lexical diversity and omission
errors as predictors of language ability in the narratives of sequential
Spanish-English bilinguals: a cross-language comparison. American Journal
of Speech- Language Pathology 22(3). 554-65.
http://doi.org/10.1044/1058-0360(2013/11-0055).

Kiebzak-Mandera, Dorota, Agnieszka Otwinowska & Marta Bialecka-Pikula.
2012. MAIN Multilingual Assessment Instrument for Narratives: Polish
Version. Faculty of Psychology. University of Warsaw. Unpublished
material.

Kohnert, Kathryn, Jennifer Windsor & Kerry Danahy Ebert. 2009. Primary or
“specific” language impairment and children learning a second language.
Brain and Language 109(2-3). 101-111.
http://doi.org/10.1016/j.bandl.2008.01.009.

Kohnert, Kathryn. 2010. Bilingual children with primary language impair-
ment: Issues, evidence and implications for clinical actions. Journal of
Communication Disorders 43(6). 456—473.
http://doi.org/10.1016/j.jcomdis.2010.02.002.



116 Miiller

Leonard, Laurence B. 1998. Children with Specific Language Impairment.
Massachusetts: MIT Press.

Leopold, Werner. 1939. Speech Development of a Bilingual Child: A Linguist's
Record, Volume I: Vocabulary Growth in the First Two Years. Northwestern
University Studies in the Humanities, Volume 6. vii-185.

Leopold, Werner. 1940. The Study of Child Language and Infant Bilingualism.
WORD 4(1). 1-17.

Leopold, Werner. 1947. Speech Development of a Bilingual Child, Volume II:
Sound-Learning in the first T'wo Years. New York: AMS Press.

Leopold, Werner. 1970. Speech Development of a Bilingual Child, Volume IlI:
Grammar and General Problems in the First Two Years. New York, NY: AMS
Press.

Marinis, Theo, Shula Chiat, Sharon Armon-Lotem, Gibbons, D. & E. Gipps E.
2011. School Age Sentence Imitation Test (SASIT) — English. Reading:
University of Reading.

Mavis, Ilknur, Uge Mige & Natalia Gagarina. 2016. Macrostructure
components in narrations of Turkish — German bilingual children. Applied
Psycholinguistics 37, 69—89.

Mieszkowska, Karolina, Agnieszka Otwinowska, Marta Bialecka-Pikul,
Dorota Kiebzak-Mandera, Marcin Opacki & Ewa Haman. 2020. Polish
MAIN: How was it developed and how has it been used so far? ZAS Papers
in Linguistics 64, 169—181. https://doi.org/10.21248/zaspil.64.2020.571.

Miiller, Lisa-Maria. 2018. Kommunikationsstrategien im typischen
Bilingualismus und unter den Bedingungen von spezifischer
Sprachstérung: Eine explorative Zwillingsfallstudie. Sprache, Stimme und
Gehor 42(2). 82-86.

Orgassa, Antje & Fred Weerman. 2008. Dutch gender in specific language
impairment and second language acquisition. Second Language Research
24(3). 333-364. http://doi.org/10.1177/0267658308090184.

Paap, Kenneth R. 2013. The role of componential analysis, categorical
hypothesising, replicability and confirmation bias in testing for bilingual
advantages in executive functioning. Journal of Cognitive Psychology 26( 3).
242-255.

Paradis, Johanne. 2007. Bilingual children with specific language impairment:
Theoretical and applied issues. Applied Psycholinguistics 28(3). 551-564.
http://doi.org/10.1017/S0142716407070300.

Reilly, Sheena, Dorothy V. M. Bishop & Bruce Tomblin. 2014a. Terminological
debate over language impairment in children: forward movement and


https://doi.org/10.21248/zaspil.64.2020.571

Language development in typical bilingualism and bilingual DLD 117

sticking points. International Journal of Language and Communication
Disorders 49. 452—462.

Reilly, Sheena, Bruce Tomblin, James Law, Cristina McKean, Fiona K. Mensah,
Angela Morgan, Sharon Goldfeld, Jan M. Nicholson & Melissa Wake.
2014b. Specific Language Impairment: a convenient label for whom?
International Journal of Language and Communication Disorders 49. 416
451.

Riches, Nick G. 2012. Sentence repetition in children with specific language
impairment: An investigation of underlying mechanisms. International
Journal of Language and Communication Disorders 47(5), 499-510.
http://doi.org/10.1111/j.1460-6984.2012.00158.X.

Roch, Maja, Elena Florit & Chiara Levorato. 2016. Narrative competence of
Italian — English bilingual children between 5 and 7 years. Applied
Psycholinguistics 37. 49-67.

Rothweiler, Monika, Solveig Chilla & Babur Ezel. 2010. Specific language
impairment in Turkish: evidence from case morphology in Turkish-
German successive bilinguals. Clinical Linguistics €/ Phonetics 24(7). 540—
555. http://doi.org/10.3109/02699200903545328.

Rothweiler, Monika, Solveig Chilla & Harald Clahsen. 2012. Subject—verb
agreement in Specific Language Impairment: A study of monolingual and
bilingual German-speaking children. Bilingualism: Language and Cognition
15(1). 39-57. http://doi.org/10.1017/5136672891100037X.

Semel, Eleanor, Elisabeth H. Wiig & Wayne A. Secord. 2003. Clinical Evaluation
of Language Fundamentals - Fourth Edition (CELF-4). San Antonio, TX:
Pearson Assessment.

Smoczynska, Magdalena. 2005. Test for Reception of Grammar - Polish
translation. Krakow: Uniwersytet Jagiellonski.

Stern, Clara & William Stern. 1907. Die Kindersprache. Eine psychologische und
sprachtheoretische Untersuchung. Leipzig: Barth.

Stokes, Stephanie F., Anita M-Y. Wong, Paul Fletcher & Laurence B. Leonard.
2006. Nonword repetition and sentence repetition as clinical markers of
specific language impairment: the case of Cantonese. Journal of Speech,
Language, and Hearing Research 49(2), 219—236.
http://doi.org/10.1044/1092-4388(2006/019).

Stromswold, Karin. 2006. Why aren’t identical twins linguistically identical?
Genetic, prenatal and postnatal factors. Cognition 101(2). 333-384.
http://doi.org/10.1016/j.cognition.2006.04.007.



118 Miiller

Squires, Katie Ellen, Mirza J. Lugo-Neris, Elizabeth Pena, Lisa Bedore, Thomas
M. Bohman & Ronald B. Gillam. 2014. Story retelling by bilingual children
with language impairments and typically developing controls. International
Journal of Language €2 Communication Disorders 49(1). 60-74.
http://doi.org/10.1111/1460-6984.12044.

Thordardottir, Elin & Myrto Brandeker. 201 3. The effect of bilingual exposure
versus language impairment on nonword repetition and sentence imitation
scores. Journal of Communication Disorders 46(1). 1—-16.
http://doi.org/10.1016/j.jcomdis.2012.08.002.

Tomblin, J. Bruce, Nancy L. Records & Xuyang Zhang. 1996. A system for the
diagnosis of specific language impairment in kindergarten children. Journal
of Speech and Hearing Research 39(6). 1284-1294.

Tsimpli, lanthi M., Eleni Peristeri & Maria Andreou. 2016. Narrative
production in monolingual and bilingual children with specific language
impairment. Applied Psycholinguistics 37. 195-216.

Verhoeven, Ludo, Judit Steenge & Hans van Balkom. 2011. Verb morphology
as clinical marker of specific language impairment: Evidence from first and
second language learners. Research in Developmental Disabilities 32(3).
1186-1193. http://doi.org/10.1016/j.ridd.2011.01.001.

Verhoeven Ludo, Judit Steenge & Hans van Balkom. 2012. Linguistic transfer
in bilingual children with specific language impairment. International
Journal of Language €2 Communication Disorders 47(2). 176-83.
http://doi.org/10.1111/j.1460-6984.2011.00092.X.

Williams, Kathleen T. 2007. Expressive Vocabulary Test, Second Edition (EVT-
2). London: Pearson Assessment.



	Inhalt
	Muhr-Dialektshirts.pdf
	Muhr_Titelblatt.pdf
	Muhr_Dialektshirts_final2.pdf
	Abstract
	1 Einleitung
	2 Forschungsgegenstand: Das »Bände sprechende« T-Shirt
	3 Theoretische Grundlagen: ›Dialekt‹-Handel(n)
	3.1 Kommodifizierung: Handel mit Sprache(n)
	3.2 Metapragmatik: Verhandlung von Sprache(n)
	4 Empirische Analyse: Der Webshop Gscheade Leibal
	4.1 Daten und Methoden
	4.2 Ergebnisse: »Textiles Vokabellernen«?
	5 Ausblick
	Literatur
	Quellen
	Anhang: weitere Anbieter von ›Dialekt‹-Kleidung


	Mueller-TwinStudy_Kern.pdf
	Abstract
	1  Introduction
	2  Bilingualism and Developmental Language Disorder
	3  Methodology
	3.1 Case Study Research
	3.2 Participants
	3.2 Materials
	3.3.1 Productive Lexis Tests
	3.3.2 Receptive Lexis Tests
	3.3.3 Morphology and Syntax
	3.3.4 Narrative Task
	4 Results
	4.1 Receptive Vocabulary
	4.2 Productive Lexis
	4.3 Receptive Morphology and Syntax
	4.4 Productive morphology and syntax
	4.5 Narration
	4.5.1 Story Length
	4.5.2 Mean Length of Utterance (MLU)
	4.5.3 Type-Token Ratio (TTR)
	4.5.4 Story Structure
	4.5.5 Story Complexity
	4.5.6 Internal State Terms (IST)
	5 Discussion and Conclusion
	5.1 Receptive vocabulary
	5.2 Productive vocabulary
	5.3 Receptive morphology and syntax
	5.4 Productive morphology and syntax
	5.5 Narration
	5.7 Conclusion
	Acknowledgements
	References




